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  »Die Entwicklung echter Künstlicher Intelligenz könnte das Ende der Menschheit bedeuten.«
 
  Stephen Hawking, Dezember 2014
 
   
 
  »Computer werden die Führung von den Menschen übernehmen. Wenn wir Maschinen entwickeln, die für uns alles tun, werden sie eines Tages schneller sein als wir. Sie werden die langsamen Menschen ablösen, damit sie selbst die Unternehmen effizienter managen können.« 
 
  Steve Wozniak, Apple
 
   
 
  »In dem Moment, da wir Maschinen entwickeln, die uns überlegen sind, wird das Überleben für Menschen enorm schwierig. Es wird zur Schicksalsfrage.« 
 
  Clive Sinclair, Erfinder und Entwickler der ZX-Heimcomputer
 
   
 
  »Wir müssen super-vorsichtig sein mit Künstlicher Intelligenz. Sie ist potenziell gefährlicher als Atomwaffen.« 
 
  Elon Musk, August 2014, über Twitter
 
   
 
  »HAL[1] hatte eine Menge Informationen, konnte sie zusammenfügen und rationalisieren. Hoffentlich wird es nie so einen Bug wie bei HAL geben, was dazu führt, dass er die Insassen des Raumschiffs tötet. Aber diese Art von Künstlicher Intelligenz streben wir an, und ich glaube, dass wir einen Teil des Wegs dorthin geschafft haben.« 
 
  Sergey Brin, Google, November 2002
 
  
    
  
 
  Prolog
 
  1943
 
  Virginia, USA
 
  Die Musik auf dem mit amerikanischen Fahnen und bunten Wimpeln geschmückten Festplatz verklang, und der erste Redner trat ans Pult. Er sprach gut, fand Jeremy. Der Mann vom OWI, vom United States Office of War Information, das für Kriegsanleihen warb, wandte sich mit der richtigen Mischung aus nachdenklichen und aufwühlenden Worten an das aus Hunderten von Personen bestehende Publikum und bekam ersten Applaus nach weniger als einer Minute. 
 
  Jeremy blickte über den Festplatz hinweg zu den sanften Hügeln von Virginia, die so friedlich wirkten, als ahnten sie nichts vom Krieg in Europa. Es war nicht weit bis zum vor wenigen Jahren gegründeten Shenandoah-Nationalpark mit seinen Wäldern und Hügeln. 
 
  Lucy stieß ihn mit den Ellenbogen an. »Du träumst schon wieder.«
 
  Etwas war anders geworden zwischen ihnen, seit ihn die Army abgelehnt hatte, das spürte er. 
 
  »Ich denke nach.«
 
  »Aber nicht über mich.« Es war keine Frage. »Worüber denkst du nach?«
 
  »Maschinen.«
 
  »Was sonst!« Lucy seufzte. »Wann hörst du endlich damit auf, Jeremy Hampstead?«
 
  Wann wirst du endlich zu einem richtigen Mann?, hörte er die Frage in der Frage. Richtige Männer zogen in den Krieg. 
 
  »Auch wenn du darüber lachst«, sagte Jeremy, »es geht mir um eine bessere Welt. Vielleicht schreibe ich ein Buch darüber.« 
 
  »Ein Buch!« Lucy schnaubte. »Für eine bessere Welt muss man kämpfen!«
 
  »Ich hab’s versucht«, erwiderte Jeremy niedergeschlagen. »Das weißt du. Ich habe mich als Freiwilliger gemeldet. Aber ich bin untauglich. Der Fuß ist schuld.« 
 
  »Wer nicht kämpfen kann, kauft wenigstens Kriegsanleihen.« Lucy deutete zum Festplatz.
 
  »Das habe ich getan. Ich habe mein ganzes Geld in sie gesteckt. Gestern. Das Geld, mit dem wir unsere Heirat finanzieren wollten.« Jeremy wandte sich ab und hinkte über den Weg, der von der Straße zu einem Waldstück führte. Hinter ihm tönte die Stimme des Redners aus den Lautsprechern – er sprach über Helden, die Waffen brauchten für ihren aufopferungsvollen Kampf gegen die Nazis. 
 
  Lucy folgte ihm. »Das ganze Geld? Alles?« 
 
  Nach einigen Dutzend Schritten erreichte Jeremy die ersten Bäume und setzte sich ins Gras. 
 
  Lucy sah einige Sekunden lang nachdenklich auf ihn herab, bevor sie sich ebenfalls setzte. »Ich dachte, Ende dieses Jahres …« 
 
  »Waffen kosten Geld«, wurde sie von Jeremy unterbrochen. »Darum geht es vor allem, Lucy. Unser Geld kommt der Forschung zugute, der Weiterentwicklung. Es geht darum, bessere Waffen zu entwickeln, bessere Maschinen. Darüber habe ich in letzter Zeit oft nachgedacht.« 
 
  Sie richtete einen fragenden Blick auf ihn, in dem aber auch ein großes Maß Enttäuschung lag. 
 
  »Der Krieg in Europa ist der schrecklichste, den es je gegeben hat«, fuhr Jeremy fort. »Und weißt du, warum wir ihm nicht Einhalt gebieten können? Der wahre Grund? Wir brauchen bessere Maschinen. Bessere Flugzeuge, bessere Panzer, bessere Maschinengewehre.« 
 
  »Unser Geld …«, murmelte Lucy.
 
  »Und bessere Rechenmaschinen. Wer bessere Rechenmaschinen hat, kann genauer planen und schneller produzieren. Was meinst du, wie viele Berechnungen für die Konstruktionspläne von Flugzeugen nötig sind, die schneller und weiter fliegen als die des Feindes? Und von Zerstörern und Flugzeugträgern? Stell dir vor, wir könnten die beste Rechenmaschine der Welt bauen.« 
 
  »Unser ganzes Geld …«
 
  »Die beste und schnellste auf der ganzen Welt«, sagte Jeremy. »Schneller als alles, was wir uns heute vorstellen können. So schnell, dass sie zu denken beginnt. Irgendwann werden die Maschinen überall sein, Lucy. Wie ein gewaltiger Ozean. Und ein kleiner Tropfen wird genügen, um alles zu verändern.« 
 
  »Was? Wovon redest du da?«
 
  »Von einer besseren Welt.« Jeremy schloss die Augen und glaubte sie zu sehen, die andere, bessere Welt, irgendwann in der Zukunft, wenn der Krieg in Europa zu Ende und die Barbarei der Nazis besiegt war. »Rechenmaschinen, die eigenständig denken. Mit ihrer Hilfe bauen wir Maschinen, die uns die schwere Arbeit in den Fabriken abnehmen. Die all das produzieren, was wir brauchen, und die unsere Welt schützen, anstatt sie zu zerstören. Wir könnten Armut und Kriege endlich hinter uns lassen. Ausgerechnet ein Deutscher namens Gottfried Wilhelm Leibniz hat vor fast dreihundert Jahren gesagt: ›Es ist unwürdig, die Zeit von hervorragenden Leuten mit knechtischen Rechenarbeiten zu verschwenden, weil bei Einsatz einer Maschine auch der Einfältigste die Ergebnisse sicher hinschreiben kann.‹« 
 
  Er lächelte schwach. Er hatte nicht einmal zu überlegen gebraucht, er kannte das Zitat Wort für Wort auswendig. Es war eine gute neue Welt, die er auf der Leinwand seiner Lider sah. Und das Leibniz-Zitat passte dazu. Ja, die Maschinen würden den Menschen eines Tages das Leben erleichtern. 
 
  »Du und deine Bücher«, sagte Lucy. »Wenn jemand wie Hitler solche Maschinen hätte …« 
 
  »Sie würden ihm nicht gehorchen.« Auch darüber hatte Jeremy nachgedacht. »Weil sie zu schnell und zu gut denken.« 
 
  »Aber wenn deine Maschinen selbst entscheiden können, wem sie gehorchen und wem nicht«, sagte Lucy fröstelnd, »wer kontrolliert sie?« 
 
  88 Jahre später
 
  Bits und Bytes reisten durchs globale Netz, Billionen von ihnen, pro Sekunde zehn Millionen E-Mails weltweit, zwölf Millionen Nachrichten der verschiedenen Messenger-Dienste, eine Million Suchanfragen bei Google, fünfzig Stunden Videomaterial bei YouTube, fünfzigtausend Freundschafts- und Follower-Anfragen bei Facebook und anderen sozialen Medien. Außerdem Fernsehen, Radio, Telefonate und die gewaltige Telemetrie-Datenmenge der zahllosen Mikroprozessoren, die in praktisch allen Dingen steckten und ständig maßen, wer was wie und warum benutzte, hundert Exabyte – hundert Trillionen Byte – pro Tag. Ein Ozean aus Daten, und darin ein winziger Tropfen, ein kleines Programm, nicht einmal ein Megabyte groß.
 
  Es erreichte den ersten Rechner, einen kleinen Server in Watamu, Kenia. Die schlecht gewartete Firewall dieses Rechners hatte mehr Löcher als ein Schweizer Käse, und das Programm tat das, wozu es geschaffen worden war: Es infizierte die Systemdateien und schickte Kopien von sich ins Netz, die ihrerseits Kopien ins Datenmeer sandten, nachdem sie sich in Computersystemen eingenistet hatten.
 
  Der Countdown hatte begonnen.
 
   
   [1] Der Computer in dem Stanley-Kubrick-Film »2001: Odyssee im Weltraum« 
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               Mssgr.:	Gitty 3.1, verschl., Codierung Elliptic Curve,

               	sichere Verbindung best.

               

               Von: 	Rosebud

               An: 	AK47

               

               Mssg.: 	Freut mich sehr, dass Sie erfolgreich gewesen sind. Wir treffen uns um 23:00
                  am alten Hafen, im Büro des Kontorhauses. Seien Sie pünktlich, ich warte nicht gern.
               

               	(Ranking: 31)

               

               Mssgr.:	Gitty 3.1, verschl., Codierung Elliptic Curve, sichere Verbindung best.

               

               Von:	AK47

               An:	Rosebud

               

               Mssg.:	Einverstanden. Ware gegen Geld, wie vereinbart.

               	(Ranking: 314)

            
         

      


      

      Der Treffpunkt beim alten Hafen gefiel ihm nicht: zu dunkel, zu abgelegen, ideal für
         eine Falle. Axel Krohn stellte den Motor des alten Ford ab, den er in einem mehrere
         Kilometer entfernten Parkhaus gegen seinen Tesla eingetauscht hatte, und spähte in
         die Nacht.
      

      Zweifel stiegen in ihm auf. Weshalb ließ er sich auf so ein Treffen ein, noch dazu
         an einem solchen Ort? Geschäfte dieser Art ließen sich leicht und sicher über das
         Netz erledigen. Aber diesmal ging es um wirklich viel Geld, eine ganze Million, und
         der Kunde namens Rosebud hatte auf einer persönlichen Begegnung bestanden.
      

      Axel berührte das Display seines Handys, das ihn mit dem Darknet verband, und überprüfte
         den Messenger. Keine neuen Nachrichten von Rosebud. Dessen Ranking war sogar noch
         besser geworden, von 31 auf 30. Offenbar hatte er in der Zwischenzeit zwei oder drei
         andere Geschäfte getätigt und gute Bewertungen erhalten, was darauf hindeutete, dass
         er kein Endkunde war, sondern ein Zwischenhändler, der gelegentlich auf die Dienste
         von Spezialisten zurückgriff. Er schien tatsächlich vertrauenswürdig, jedenfalls vertrauenswürdig
         genug für eine persönliche Begegnung.
      

      Axel Krohn stieg aus und hörte das Klicken der automatischen Türverriegelung. Weit
         und breit war kein anderes Fahrzeug zu sehen.
      

      Ein Regentropfen fiel ihm auf die Stirn, als er an den Gebäuden auf der rechten Seite
         emporsah. Links strömte träge und dunkel das Wasser der Elbe. Axel klappte den Kragen
         seiner Jacke hoch und ging los. Das alte Kontorhaus ragte hundert Meter vor ihm auf,
         alle Fenster ohne Licht. Als er es erreichte, regnete es in Strömen.
      

      Die Tür stand offen.

      Axel blieb vor dem Eingang stehen, unter dem kleinen Vordach, auf das der Regen prasselte,
         und sah auf die Uhr. Zwei Minuten vor elf. War Rosebud noch nicht eingetroffen?
      

      Er betrat das dunkle, stille Gebäude. Das Flackern eines Blitzes warf für Sekundenbruchteile
         helles Licht in die Eingangshalle und riss eine breite Treppe aus der Finsternis.
         Das ehemalige Büro des seit vielen Jahren leer stehenden Kontorhauses befand sich
         im zweiten Stock.
      

      Axel hatte den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, als er ein Geräusch zu hören glaubte:
         ein leises Knirschen wie von einem vorsichtigen Schritt auf schmutzigem Boden. Er
         hielt den Atem an und lauschte mit offenem Mund. Nichts. Alles blieb still.
      

      Langsam ging er die Treppe hoch und dachte dabei an den Stick in seiner Hosentasche
         und die Daten, die darin gespeichert waren, zusammen mit einem kleinen Programm, das
         er selbst entwickelt hatte. Die Daten betrafen einen Zugang zu den Computersystemen
         der Europäischen Zentralbank, und das kleine Programm, Intruder genannt, ermöglichte
         es, Kontrolle über sie zu erlangen. Axel wollte es an diesem Abend verkaufen, für
         eine satte Million.
      

      Er wusste nicht, was Rosebud – oder dessen Kunden – mit den Daten und dem Intruder
         anstellen wollte. Geld abzweigen und auf irgendwelche Offshore-Konten überweisen?
         Manipulation der internationalen Finanzsysteme, einzelner Banken oder des Euro? Ging
         es um Geld oder Politik? Um etwas Kleines, vielleicht nur die Beobachtung interner
         Vorgänge und Entscheidungswege, oder etwas Großes, zum Beispiel einen Anschlag auf
         das finanzielle Herz von Europa? Im Darknet, dem tiefen, dunklen Teil des Internets,
         tummelten sich längst nicht mehr nur gewöhnliche Kriminelle, sondern auch politische
         Fanatiker, Terroristen und Geheimdienste, wobei die Grenzen fließend waren.
      

      Im ersten Stock blieb Axel stehen und horchte. Nichts. Nur Regentropfen, die gegen
         schmutzige Scheiben prasselten, und ein gelegentliches, den Blitzen folgendes Donnern.
         Gab es hier Infrarotkameras, von Rosebud in der Dunkelheit versteckt? Axel trug eine
         Maske, eine hauchdünne Schicht aus bioaktivem Kunststoff, die seine Gesichtszüge veränderte
         und eine biometrische Identifikation verhinderte. Für gewöhnliche Gesichtserkennungssoftware
         blieb er unerkannt, aber Spezialprogramme ließen sich davon nicht täuschen. Doch damit
         war an diesem Ort kaum zu rechnen.
      

      Es sei denn, seine Vergangenheit hatte ihn eingeholt und dies hier war eine Falle.
         Für einen Moment dachte Axel Krohn, in einem früheren Leben Aram Kaynak aus Kurdistan,
         über die Möglichkeit nach, dass seine alten Freunde, die zu Feinden geworden waren,
         einen Hinterhalt vorbereitet hatten. Sie suchten ihn seit Jahren.
      

      Axel blickte nach oben, und das grelle Flackern eines weiteren Blitzes zeigte ihm
         ein leeres, staubiges Treppenhaus.
      

      Vorsichtig ging er weiter, hielt mehrmals inne und lauschte in die Finsternis. Die
         Tür zum Büro im zweiten Stock war geschlossen. Axel zögerte kurz, bevor er sie öffnete
         und eintrat.
      

      Vor ihm zeichneten sich die Umrisse alter Schreibtische und Büroschränke ab. Axel
         blickte noch einmal auf seine Armbanduhr. Eine Minute nach elf.
      

      »Ich bin pünktlich!«, sagte er laut. »Sind Sie es ebenfalls?«

      Keine Antwort. Draußen prasselte noch immer der Regen.

      Axel Krohn ging am ersten Schreibtisch vorbei. Ein seltsam scharfer Geruch lag in
         der Luft.
      

      Hinter dem nächsten Schreibtisch saß jemand, weit nach vorn gebeugt, sodass sein Oberkörper
         auf der Tischplatte und der Kopf auf den Armen lag.
      

      »Rosebud?«, fragte Axel.

      Die Gestalt, offenbar ein Mann, antwortete nicht. Sie schien zu schlafen.

      Axel näherte sich, streckte die Hand aus und berührte den Mann an der Schulter. Der
         geriet in Bewegung, und der Bürostuhl unter ihm knarrte, als der Mann zur Seite kippte,
         fiel und mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlug.
      

      Dunkle Flüssigkeit tropfte mit einem leisen Plop, plop vom Schreibtisch.
      

      Plötzlich begriff Axel, woran ihn der scharfe Geruch erinnerte. Er stammte nicht vom
         Blut auf dem Schreibtisch, sondern von einer Schusswaffe. Der Mann, der neben dem
         Bürostuhl lag, war erschossen worden.
      

      

      2 Der zweite Tote lag weiter hinten, zwischen mehreren leeren Abfallkörben. Axel starrte
         einige Sekunden auf die Leiche hinab, bevor er sich bückte und sie auf den Rücken
         drehte. Ein weiterer Mann. Das unvertraute Gesicht blieb halb in der Dunkelheit verborgen,
         aber das blutige Loch in der Schläfe war deutlich zu sehen. Zwei Tote. Wer von ihnen
         war Rosebud? War einer von ihnen Rosebud?
      

      Die wichtigere Frage lautete: Befand sich der Mörder noch in der Nähe?

      Axel drehte den Kopf und ließ den Blick durchs Büro schweifen. Die Dunkelheit machte
         es leicht, sich zwischen den Schreibtischen und Schränken zu verstecken. Der Mörder
         konnte dort noch immer auf der Lauer liegen und ihn beobachten.
      

      Axel griff in die Jackentasche, holte die kleine Stiftlampe hervor, die er zu dem
         Treffen für alle Fälle mitgebracht hatte, und schaltete sie ein. Ihr Licht wanderte
         durchs Büro, er sah aber nur Tische, leere Schränke und alte Kabelbündel an den Wänden.
      

      Axel wandte sich wieder dem Toten zu und begann damit, ihn zu durchsuchen. Seine Taschen
         waren leer. Keine Brieftasche, keine Ausweise irgendwelcher Art, keine Schlüssel –
         nichts. Ein Mann ohne Namen, vierzig oder fünfundvierzig Jahre alt, schmales Gesicht,
         kurzes schwarzes Haar … ein Loch in der linken Schläfe. Ein Fremder, den Axel nie
         zuvor gesehen hatte. Er tastete über Nase und Wangen. Keine Maske, keine biometrische
         Tarnung.
      

      Zwei rasche Schritte – er hatte plötzlich das Gefühl, dass die Zeit drängte – brachten
         ihn zur ersten Leiche. Der Mann wirkte älter. Im Licht der Stiftlampe sah Axel schütteres
         Haar und graue, ins Nichts starrende Augen. Zwei Kugeln hatten ihn getroffen, eine
         mitten in der Stirn, die andere im Hals.
      

      Diesmal fand Axel etwas, als er die Taschen des Toten durchsuchte: einen Stick, kaum
         anders beschaffen als der, den er selbst bei sich trug. Er steckte ihn ein, überlegte
         kurz, holte sein Handy hervor und machte schnell hintereinander mehrere Fotos von
         den beiden Toten – vielleicht konnten sie ihm später nützlich sein. Als er sein Handy
         wieder einsteckte, fiel einen Stockwerk tiefer eine Tür ins Schloss, nicht laut, aber
         laut genug.
      

      Mit eingeschalteter Stiftlampe lief er los. An den Schreibtischen vorbei, durch die
         offene Tür, zur Treppe. Es war der Instinkt, der ihn gegen jede Vernunft vorwärtstrieb.
         Er sprang über die Stufen, erreichte den ersten Stock und orientierte sich. Lagerräume,
         einige von ihnen voller Dreck und Gerümpel, andere leer. Von wo war das Geräusch gekommen?
         Aus dem rückwärtigen Teil des Gebäudes, wenn ihn seine Ohren nicht getäuscht hatten.
         Dort gab es eine zweite Treppe, ein Fluchtweg für den Brandfall.
      

      Axel lief weiter, stieß in der Dunkelheit gegen einen Pfeiler, der neben zwei Recyclingkästen
         aufragte, rieb sich die Schulter, erreichte die schmale Treppe und sprang die Stufen
         hinunter. Ein unangenehmer Gedanke nagte an ihm. War es klug, den Unbekannten zu verfolgen?
         Er hatte keine Waffe, und wenn der Fremde die beiden Männer im Büro auf dem Gewissen
         hatte, begab er sich in Lebensgefahr.
      

      Dennoch lief er durch einen langen Flur. Unrat auf dem Boden, Papier- und Kunststofffetzen,
         rechts schmutzige Wände, links eine Fensterfront, durch die das Licht eines Blitzes
         fiel, grell und unerwartet. Der helle Schein verschlang das Licht der Stiftlampe und
         zeigte ihm einige Dutzend Meter weiter vorn eine Gestalt, die gerade die Tür am Ende
         des Flurs aufriss und nach draußen verschwand.
      

      Axel wurde noch schneller, war wenige Sekunden später bei der offenen Tür und starrte
         in Nacht und Regen. Der alte Hafen war ein Labyrinth aus Lagerhallen, alten und neuen
         Baugerüsten, hoch aufragenden Kränen am Ufer, Containern mit E-Schrott und halb verfallenen
         Recyclinganlagen.
      

      Du hast genug Probleme am Hals, dachte Axel in einem Moment der Klarheit. Lass dich
         nicht in einen Mord verwickeln.
      

      Der alte Ford stand auf der linken Seite, einige Hundert Meter entfernt. Der Fremde
         war nach rechts gelaufen, ein Schemen in der Dunkelheit, nicht mehr als eine Silhouette
         vor dem schwachen Licht, das von der anderen Elbseite kam; Axel sah ihn kurz zwischen
         zwei Lagergebäuden.
      

      Selbst wenn ich ihm folge, dachte Axel, er könnte sich irgendwo verkriechen und einfach
         abwarten, bis ich genug habe.
      

      Oder der Unbekannte verlor die Geduld und entschied, den Verfolger mit der Waffe zu
         erledigen, mit der er bereits zwei Leben ausgelöscht hatte. Zwei Tote oder drei –
         das spielte für den Mörder wohl kaum eine Rolle.
      

      Das war die Stimme der Vernunft in Axel Krohn. Manchmal übertönte sie alles andere,
         und Rebecca sagte dann: »Ich frage mich, ob du überhaupt lebendig bist. Ein Körper
         braucht ein Herz, aber du bist nur Kopf, und ein Kopf allein genügt nicht.«
      

      Rebecca irrte sich. Sein Herz schlug in diesen Augenblicken laut und stark, er hörte
         es wie Trommelschläge in den Ohren, und er hörte auch das Rauschen des Blutes, während
         er durch den Regen lief, nicht nach links, dorthin, wo sein Tesla auf ihn wartete,
         sondern geradeaus, tiefer in die Nacht zwischen den alten Gebäuden. Rebecca verstand
         ihn nicht, sie wusste nichts von der Zeitbombe der Irrationalität, die in ihm tickte.
         Sie wusste nichts vom Instinkt des Kämpfers, der tief in seiner Jugend wurzelte und
         den er hinter einem Panzer aus kühler Sachlichkeit verbarg. Meistens schlief dieser
         Instinkt, aber jetzt war er hellwach und heulte, und in solchen Momenten war es andersherum,
         da war dieser Instinkt viel lauter als die Stimme der Vernunft und nährte sich von
         seiner Wut, seinem Zorn und seiner Frustration.
      

      Jemand hatte ihm ein lukratives Geschäft vermasselt: eine Million Euro, zahlbar in
         den Kryptowährungen Bitcoin, Netcoin und Monero, hübsch anonym und nicht nachzuverfolgen.
         Ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur Erfüllung seines Traums. Viel Geld, zweifellos,
         aber nicht genug, um sich mit einunddreißig Jahren zur Ruhe zu setzen, und erst recht
         nicht genug für den Erwerb von Kanacea Island. Sechsundzwanzig Millionen US-Dollar
         kostete die zu Fidschi gehörende Insel im Pazifischen Ozean. Sie war Axels Lebensziel:
         das beste aller Refugien, ein sicherer Zufluchtsort, weit entfernt von Kurdistan und
         der Türkei, Asien und Europa, eine Südseeinsel, Sinnbild des Paradieses auf Erden.
      

      Axel lief schon wieder, nass vom Regen. Er rannte wie ein Sprinter, der einen Wettlauf
         zu gewinnen versucht, und wurde erst langsamer, als er sich zwischen den beiden Lagerhäusern
         befand. Der Wind zischte und pfiff an den Fenstern mit den Resten zerbrochener Scheiben.
      

      »Bleiben Sie stehen!«, rief eine Stimme aus dem Dunkeln.

      

      3 Es klang nach einer Frau. Axel verharrte.
      

      »Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann!«

      Axel hob sie in Schulterhöhe. »Ich bin nicht bewaffnet.«

      Er nahm eine Bewegung wahr und wollte den Kopf drehen, aber die Frau sagte sofort:
         »Rühren Sie sich nicht!«
      

      Schritte näherten sich, nicht fest, zielstrebig und entschlossen, sondern leicht,
         zögernd, unsicher.
      

      »Wer sind Sie?«, fragte Axel. »Warum haben Sie die beiden Männer im Büro erschossen?«

      »Ich habe sie nicht erschossen«, entgegnete die Frau. »Was hatten Sie mit ihnen zu
         tun?«
      

      Sie stand jetzt hinter ihm, vielleicht nur einen Meter entfernt.

      »Wenn Sie nicht für den Tod der beiden Männer verantwortlich sind, was macht dann
         die Pistole in Ihrer Hand?« Axel hatte sie kurz aus dem Augenwinkel gesehen.
      

      »Sie hat bei den Leichen gelegen«, sagte die Frau.

      Eine Amateurin, dachte Axel. Er hörte es in ihrer Stimme, die Unsicherheit, das Zögern.
         »Lieber Himmel«, sagte er. »Es ist nie, nie eine gute Idee, eine Tatwaffe an sich zu nehmen.«
      

      »Geben Sie mir den Datenstick!«

      Axel dachte an die beiden Sticks in seiner Tasche, seinen eigenen und den anderen,
         den er beim ersten Toten gefunden hatte. Woher wusste sie, dass er den Stick an sich
         genommen hatte? Hatte sie ihn also doch beobachtet?
      

      »Was enthält er?«

      »Geben Sie mir den Stick!«, verlangte die Frau mit etwas mehr Nachdruck.

      »Wenn Sie unbedingt wollen …« Die Stimme des Instinkts war noch immer laut, lauter
         als die der Vernunft. Der Instinkt scherte sich nicht um Risiken, solange sie überschaubar
         blieben, und hinzu kam seine Neugier. Zwei Männer waren gestorben, einer von ihnen
         vielleicht Rosebud. Spielte der Datenstick dabei eine Rolle? Hatte es der Täter darauf
         abgesehen gehabt? Was enthielt er? Und: Wie viel war sein Inhalt wert?
      

      »Wenn Sie hinter dem Stick her sind, warum haben Sie ihn nicht an sich genommen statt
         der Waffe?«, wollte er wissen.
      

      »Ich hatte keine Zeit, den Toten zu durchsuchen«, behauptete sie. »Ich hab gehört,
         wie Sie kamen.«
      

      »Und wer sagt Ihnen, dass ich den Stick habe?«

      »Das verraten Ihre dämlichen Fragen!« Es sollte aggressiv klingen, doch da schwang
         erneut eine zu große Unsicherheit in ihrer Stimme mit. »Geben Sie ihn mir!«
      

      Axel griff mit der Linken in die Tasche und vertraute darauf, dass die Frau hinter
         ihm für einen Moment unaufmerksam war. Er duckte und drehte sich, sah die Hand mit
         der Pistole – und schlug mit der Rechten zu!
      

      Die Frau trug eine dunkle Regenjacke mit tief in die Stirn gezogener Kapuze, das Gesicht
         darunter ein blasses Oval, die Augen groß und erschrocken. Die Pistole – vielleicht
         eine Browning – flog davon und landete drei Meter entfernt in einer Pfütze.
      

      Die Frau wirbelte herum, wollte fliehen.

      Aus Axels Drehung wurde ein Sprung. Seine rechte Hand bekam einen Arm zu fassen.

      »Wer sind Sie?«, stieß er hervor. »Was haben Sie in dem Büro gemacht? Was haben Sie
         dort gesehen?«
      

      Sie starrte ihn an – die Augen grün, die Nase lang und gerade, volle Lippen über einem
         schmalen Kinn – und ließ sich fallen. Axel ließ sie überrumpelt los, um nicht das
         Gleichgewicht zu verlieren.
      

      Mit der Agilität einer Katze rollte die junge Frau zur Seite, war einen Augenblick
         später wieder auf den Beinen und lief davon. Axel nahm sofort die Verfolgung auf,
         begriff aber schon nach wenigen Metern, dass er keine Chance hatte – die Frau war
         viel schneller als er. Sie verschwand hinter einem Recyclingbehälter, in dem alte
         Computerteile auf Wiederverwertung warteten, und als Axel den Container erreichte,
         war nichts mehr von ihr zu sehen.
      

      Im strömenden Regen stand er da und hörte das Pfeifen des Winds. Schließlich drehte
         er sich um und kehrte zum Ort ihrer Begegnung zwischen den beiden Lagerhäusern zurück.
         Die Pistole musste entsorgt werden. Er hatte sie berührt und vielleicht Spuren an
         ihr hinterlassen, einen Fingerabdruck oder Hautzellen, genug für die forensischen
         Spezialisten der Polizei.
      

      Dort war die Pfütze, inzwischen ein kleiner See, doch die Waffe lag nicht mehr darin.
         Axel, der inzwischen keinen trockenen Faden mehr am Leib hatte, ließ den Blick durch
         die Nacht schweifen und fühlte sich beobachtet.
      

 
  4 Viktoria Jorun Dahl 
 
  Rom
 
  Minus acht
 
  Als Viktoria Jorun Dahl das Vorzimmer betrat, stand Alessandra auf und griff nach einer Mappe, die vor ihr auf dem Schreibtisch gelegen hatte. »Wie viele Dinge gibt es heute, von denen ich eigentlich nichts wissen möchte?«, fragte Viktoria, ging am Schreibtisch vorbei und öffnete die Tür zu ihrem Büro. Helles Licht schlug ihr entgegen; sie kniff die Augen zu. 
 
  Ihre Sekretärin Alessandra, Kalabresin aus Diamante, zog die dunklen Brauen hoch und folgte ihr ins Büro. »Wieder schlecht geschlafen?« 
 
  »Nur zwei Stunden, höchstens.« Viktoria trat zum breiten Fenster und drehte die Jalousien halb zu. Draußen lag Rom, im August nicht mehr ganz so hektisch, aber immer noch zu laut und vor allem zu heiß. Viel zu heiß. Sie dachte an die ruhige Beschaulichkeit ihrer Heimatstadt Trondheim und seufzte. »Ich habe an meiner Rede gearbeitet.« 
 
  »Und?« Alessandra öffnete die Mappe – die gefürchtete Mappe. 
 
  »Der siebzehnte Entwurf«, sagte Viktoria und sank in ihren Sessel. Vor ihr wartete der Computer darauf, dass sie sich einloggte. »Ich hab ihn gegen vier Uhr verworfen.« 
 
  Alessandra blieb mit offener Mappe vor dem Schreibtisch stehen. »Sie könnten sich Ihre Rede von jemandem schreiben lassen.« 
 
  »O nein, meine Liebe, ausgeschlossen. Ich nehme keine fremden Worte in den Mund, das habe ich nie getan. Es müssen immer meine eigenen sein, das bin ich mir schuldig.« 
 
  »Sie sollten mehr Geduld haben, Madame«, sagte Alessandra. »Vor allem mit sich selbst.«
 
  So nannte Alessandra sie manchmal. Nicht »Signora« oder »Dottoressa«, sondern »Madame«. Sie kannten sich seit fast zwei Jahren, seit Viktoria die Leitung des »Istituto internazionale per la pace e la sicurezza«, des »Internationalen Instituts für Frieden und Sicherheit«, übernommen hatte. Von einer Beförderung war die Rede gewesen, und im offiziellen Sprachgebrauch blieb es bei dieser Wortwahl. Aber in Wirklichkeit hatte man Viktoria Jorun Dahl aus Trondheim, Norwegen, aufs italienische Abstellgleis geschoben, nur ein Jahr nach dem Angriff auf das Rathaus von Oslo. Rom mochte für Kultur und Tourismus wichtig sein, aber in der internationalen Politik spielten Stadt und Land auch unter neuer Führung keine wesentliche Rolle. 
 
  »Mir bleibt nur noch ein Monat bis zur Vollversammlung in New York«, sagte Viktoria. »Es ist meine große Chance.« 
 
  Die sie dem norwegischen Botschafter bei den UN verdankte, Bjarne Nansen, einem Mann mit Einfluss. Er hatte dafür gesorgt, dass ihr Name auf der Rednerliste stand, als Stimme eines »wichtigen europäischen Thinktanks«. Als akkreditierte Beraterin sollte sie ihre Einschätzung der krisengeschüttelten internationalen Lage erläutern, und seit inzwischen drei Monaten arbeitete sie an ihrer Rede, mit dem Ergebnis, dass ihre Nerven blank lagen und sie morgens mehr Make-up auftragen musste, um die Spuren der schlaflosen Nächte zu übertünchen. 
 
  »Sie haben noch Zeit genug«, sagte Alessandra. »Sie werden es schaffen.«
 
  Viktoria rang sich ein Lächeln ab. Alessandra aus Diamante, immer optimistisch, immer zuversichtlich, in Auge und Stimme die Glut der süditalienischen Sonne. Wie jung sie war, wie herrlich jung, nicht einmal dreißig. Viktoria, Anfang sechzig, beneidete sie um ihre Jugend, auf eine sanfte, freundschaftliche Art. 
 
  »Womit fangen wir heute Morgen an?«, fragte Alessandra. »Mit den großen oder den kleinen Dingen?« 
 
  Viktoria lehnte sich zurück und seufzte erneut. »Mit den großen.«
 
  Alessandra blickte auf die Liste in ihrer Mappe. »Die Russen schicken heute drei Männer zu ihrer Mondstation. Koriander spricht von einem ›Mismatch‹ bei der angegebenen Nutzlast.« 
 
  Koriander war beim Institut für die technischen Dinge zuständig. »Was stimmt dabei nicht?« 
 
  »Die Trägerrakete kann mehr transportieren als angegeben. Koriander und seine Spezialisten vermuten, dass sich ein oder zwei geheime Satelliten an Bord befinden, nicht für den irdischen Orbit bestimmt, sondern für den lunaren.« 
 
  »Hm. Ist das eine ›große Sache‹?«
 
  »Sie hat das Potenzial dazu, wenn sich Amerikaner und Chinesen auf dem Mond von den Russen bedroht sehen.« 
 
  »Helium-3, nicht wahr?«
 
  Alessandra nickte. »Ja. Die nächste Phase des Rohstoffwettlaufs.«
 
  »Man sollte meinen, dass es auf dem Mond davon genug für alle gibt, aber jeder will mehr als die anderen.« Viktoria schüttelte den Kopf. »Dass es auch anders geht, dass internationale Zusammenarbeit im All möglich ist, zeigt die Mars-Mission unter dem Kommando von Captain Eleonora. Wie viele Länder sind daran beteiligt? Acht?« 
 
  »Neun, Madame.«
 
  »Umso besser. Und alles klappt wunderbar, nicht wahr?«
 
  »Die Mars Discovery ist seit sechs Monaten unterwegs. Bisher gibt es keine Probleme.« 
 
  »Das sind zwei wundervolle Worte«, sagte Viktoria. »›Keine Probleme.‹« Sie winkte knapp, was Nächstes Thema, bedeutete. 
 
  »Der Hyperloop zwischen Moskau und Ankara«, sagte Alessandra. »In der vergangenen Nacht wurde ein Anschlag darauf verübt.« 
 
  Viktoria schloss die Augen. »Bomben? Selbstmordattentäter? Islamisten vom Neuen Kalifat?«
 
  »Nein, keine Bomben, kein Sprengstoff. Die Steuerungs- und Kontrollsysteme wurden sabotiert. Ein Zug ist bei Stawropol havariert. Er war mit mehr als tausend Kilometern pro Stunde in der Vakuumröhre unterwegs, als die Siegel brachen und Luft hereingeströmt ist.« 
 
  »Tote? Verletzte?«
 
  »Viele«, antwortete Alessandra. »Die genaue Anzahl steht noch nicht fest. Entsprechende Meldungen werden in etwa einer halben Stunde in den öffentlichen Netzen erscheinen.« 
 
  »Wissen wir, wer dahintersteckt?«
 
  »Eine cyberterroristische Gruppe namens ›Shadow‹. Sie hat die Verantwortung für den Anschlag übernommen.« 
 
  Viktoria öffnete die Augen. »›Shadow‹, Nachfolger des ›Sword of Justice‹? Kurden? Es ist lange ruhig um sie gewesen.« 
 
  »Die Bekenner-Message scheint authentisch. Allerdings hält sich die Aufregung bei den russischen und türkischen Geheimdiensten in Grenzen. Fast so, als hätten sie mit etwas in der Art gerechnet.« 
 
  »Sie wissen also mehr als wir.«
 
  »Zweifellos. Ein Teil unserer Strategiegruppe hält es sogar für möglich, dass es ein Schachzug der Achse Moskau-Ankara sein könnte, um einen Vorwand für eine neue Offensive im vorderasiatischen Raum zu haben.« 
 
  Viktoria dachte darüber nach und versuchte, die Sache im globalen Zusammenhang zu sehen. Ein wichtiger Punkt für ihre Rede? 
 
  »Es gibt noch eine zweite Möglichkeit«, fuhr Alessandra fort, die Mappe offen in ihren schmalen Händen. »Einige unserer Strategen gehen der Frage noch, ob der Anschlag ein Test gewesen sein könnte.« 
 
  »Ein Test wofür?«
 
  »Für die Durchführbarkeit solcher Anschläge. Mehrere Mitglieder der Strategiegruppe glauben, Anzeichen für einen langfristigen Cyberplan entdeckt zu haben. Die Störung in den Kontrollsystemen der Sizewell-AKWs in Suffolk, Großbritannien, vor einer Woche, der Fehler in den nordamerikanischen Flugleitsystemen vor vier Tagen, die Trojaner in der Systemführung der Stromnetze von Amprion im deutschen Brauweiler … Einer von ihnen modifizierte die Systembilanzierung, und ohne die rechtzeitige Entdeckung des Schadprogramms hätte es zu einem großflächigen Ausfall der Stromversorgung kommen können. Vielleicht passen auch die Produktionsunterbrechungen bei Renault in Frankreich, Toyota in Japan, Lockheed Martin in den USA, Arcadian 3D in Australien und bei zahlreichen kleineren Firmen vor allem in Asien in dieses Bild.« 
 
  »Eine ziemlich bunte Mischung«, sagte Viktoria. »Die Australier stellen 3D-Drucker her, nicht wahr?« 
 
  Alessandra blätterte in ihrer Mappe. »Ja. Sie haben den größten Marktanteil und verkaufen fast doppelt so viele Systeme wie das amerikanische Unternehmen 3D Systems. Auch wir haben einen Drucker von ihnen.« 
 
  »Klingt nach einer zufälligen Auswahl von Zielen.«
 
  »Womit vielleicht darüber hinweggetäuscht werden soll, dass zentrale Planung dahintersteckt.«
 
  »Oder es sind lokale Cyberaktionen, durchgeführt von Kriminellen beziehungsweise politischen Fanatikern ohne internationale Verbindungen.« 
 
  »Dagegen hat die Paranoia-Fraktion der Strategiegruppe eine Wahrscheinlichkeit von zweiundfünfzig Prozent errechnet. Sie meinen, dass die genannten Zwischenfälle Teil eines Plans für eine groß angelegte globale Aktion sind. Es sind gewissermaßen Testläufe.« 
 
  »Zweiundfünfzig Prozent?«, wiederholte Viktoria. »Die Waagschale neigt sich ein wenig zur einen Seite. Leiten Sie die Warnung weiter, Alessandra.« 
 
  »An die SCAR?«
 
  Damit meinte sie die Strategic Cyberforce Advanced Response, eine »schnelle Eingreiftruppe« aus Spezialisten, die den UN unterstellt war und sich um Cyberangriffe kümmerte. 
 
  »Ja«, bestätigte Viktoria. »Und an die Sicherheitsabteilung der Vereinten Nationen.« Sie hob die Hand, als ihr etwas einfiel. »Außerdem auch an Bjarne Nansen und seine Gruppe. Vielleicht können sie etwas damit anfangen, und ich bin ihm einen Gefallen schuldig.« 
 
  Alessandra schrieb eine kurze Notiz.
 
  »Was haben wir sonst noch?«, fragte Viktoria.
 
  Es folgte die übliche Litanei, eine Aufzählung von Krisenherden mit ihren neuesten Entwicklungen: verdächtige Truppenbewegungen in Russland und China, wo jeweils eine weitere Division in die Nähe der indischen Grenze verlegt worden war; Krawalle in Brasilien; ein Großfeuer im Amazonasgebiet, hinter dem vermutlich Bodenspekulanten und vielleicht die Ölindustrie steckten; Rücktritt der Regierung von Taiwan nur wenige Tage vor Beginn der Wiedervereinigungsgespräche mit Peking; Nordkorea, das mit einer weiteren bestätigten Wasserstoffbombenexplosion die nuklearen Machomuskeln spielen ließ; Fortsetzung des Mauerbaus an der Grenze zwischen den USA und Mexiko; Verschärfung des Grenzkonflikts zwischen Peru und Bolivien … 
 
  Nach einer Weile hörte Viktoria gar nicht mehr richtig hin. Es waren die üblichen Beilagen einer viel zu scharf gewürzten politischen Mahlzeit. 
 
  »Außerirdische«, sagte sie.
 
  Alessandra sah sie groß an. »Wie bitte?«
 
  »Stellen Sie sich vor, Außerirdische kämen zur Erde«, sagte Viktoria. »Würden sie die Menschen für eine intelligente Spezies halten? Wenn man bedenkt, welches Chaos wir auf der Erde anrichten?« 
 
  »Ich weiß nicht …«
 
  »Die Welt brodelt wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch«, meinte Viktoria. »Wäre es nicht schön, wenn jemand käme, der alle Probleme für uns lösen würde? Zum Beispiel Außerirdische mit einer Technologie, die der unsrigen um viele Jahrhunderte voraus ist? Mit einer so hoch entwickelten Technik, dass sie uns wie Magie erscheint und mit der sie alles in Ordnung bringen könnten?« 
 
  »Ich fürchte, es ist mehr nötig als nur eine Art technologischer Zauberstab, um eine schlechte Welt in eine gute zu verwandeln«, sagte Alessandra skeptisch. »Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Madame: Sprechen Sie bei der Vollversammlung nicht über Außerirdische, die unsere Probleme lösen.« 
 
  »Da haben Sie vermutlich recht.« Viktoria Jorun Dahl musste schmunzeln. »Was ist mit den kleinen Dingen? Welche Termine erwarten mich heute?« 
 
  Ihr Tag war wie immer vollständig verplant, und zwar im Zwanzig-Minuten-Takt. Mehrere Treffen mit italienischen Politikern und Bürokraten. Um zehn ein Gespräch mit zwei Repräsentanten des Vatikans, die vermutlich die Rolle der katholischen Kirche bei den globalen Friedensbemühungen betonen wollten – ein schwieriger Termin für Viktoria, die den Standpunkt vertrat, dass Religion, welcher Art auch immer, in den privaten Bereich gehörte und nichts bei der Weltpolitik zu suchen hatte. Um elf ein Auftritt im italienischen Senat bei einer sicherheitspolitischen Debatte. Am Nachmittag mehrere langweilige Gespräche mit Sicherheitsbeauftragten und Friedensforschern der Europäischen Union … 
 
  Ein Termin fiel aus der Menge der anderen heraus, denn für ihn war eine ganze Stunde eingeplant, von dreizehn bis vierzehn Uhr, im »Pelicano«, einem Nobelrestaurant in der Nähe des Kolosseums. 
 
  »Ich habe mir erlaubt, das Pelicano auszuwählen, weil ich weiß, dass Sie gern Jakobsmuscheln essen«, erklärte Alessandra. »Außerdem haben Sie es dort ruhig und gemütlich.« 
 
  »Mortimer Swift? Eine ganze Stunde haben Sie für ihn eingeplant? Wer ist das?«
 
  »In den vergangenen fünf Monaten hat er elfmal um einen Termin mit Ihnen gebeten«, antwortete Alessandra. »Er repräsentiert eine private neuseeländische Foundation, die ziemlich gut vernetzt ist und über erhebliche Ressourcen verfügt, die Hawking Foundation.« 
 
  »Hawking?«
 
  »Nach Stephen Hawking, dem Physiker.«
 
  »Neuseeland ist ziemlich weit weg.«
 
  »Mr. Swift weiß, dass Sie in einem Monat vor den UN sprechen werden«, sagte Alessandra. »Ich denke, er will Ihnen ein Thema dafür nahelegen.« 
 
  »Er ist den ganzen weiten Weg von Neuseeland gekommen, um seine Zeit zu vergeuden. Ich lasse mich nicht von irgendwelchen Lobbyisten beeinflussen, dass wissen Sie doch, Alessandra.« 
 
  »Seine Foundation bietet an, unser Institut zu unterstützen – für den Anfang stellt man zehn Millionen Euro in Aussicht!« 
 
  Viktoria zögerte. »Für den Anfang?« 
 
  »So hieß es in der Anfrage. Ich halte zehn Millionen Euro für einen ziemlich guten Stundenlohn, Madame.« 
 
  »Na schön …« Viktoria dachte an den chronischen Geldmangel des Instituts. »Na schön. Worüber will er mit mir reden?« 
 
  »Über Künstliche Intelligenz. Und über den drohenden Weltuntergang.«
 
   
 
  5 »Ich möchte Ihnen eine kleine Geschichte erzählen, über Spatzen und eine Eule[2]«, sagte der Mann aus Neuseeland. 
 
  Mortimer Swift war einige Jahre älter als Viktoria, Mitte oder Ende sechzig, und hatte eine ruhige, distinguierte Art, die sie an Hector erinnerte, ihren vor Jahren verstorbenen Mann, und auch an die unerschütterliche Gelassenheit von Bjarne Nansen. Sein graues Haar war kurz, der graue Bart ebenso, und die Augen zeigten ein beeindruckendes Blau, als hätten sie die Tasmanische See mitgenommen. 
 
  Der Kellner kam, nahm die Teller und fragte: »Kaffee?«
 
  »Ja, bitte«, sagte Viktoria und warf einen verstohlenen Blick auf ihre Uhr. Dreißig Minuten waren bereits verstrichen, ohne dass Mortimer Swift auf sein Anliegen zu sprechen gekommen war. Sie hatten bisher über die Foundation und das Institut geredet, über Sponsoring, finanzielle Unterstützung und eine mögliche Zusammenarbeit. 
 
  Swift wartete, bis der Kellner gegangen war. »Für eine Schar Spatzen begann die Zeit des Nestbaus, was viel Arbeit und große Anstrengungen bedeutete. Einer der Spatzen sagte: ›Wie schön wäre es, wenn wir eine Eule hätten, die uns die schwere Arbeit abnehmen könnte.‹ Die anderen Spatzen begeisterten sich für die Idee. ›Sie könnte bei Jung und Alt nach dem Rechten sehen‹, sagte einer. ›Und uns Ratschläge geben und vor der Nachbarskatze warnen‹, fügte ein anderer hinzu. Die Spatzenschar trällerte begeistert und freute sich über das leichtere Leben, das diese Idee zu bieten schien. Nur Scronkfinkle, ein einäugiger Spatz von mürrischem Gemüt, zweifelte an der Klugheit des Vorhabens. Bevor sie eine Eule in ihre Mitte brächten, sollten die Spatzen herausfinden, wie sie sich zähmen und bändigen lasse, warnte er.« 
 
  Mortimer Swift trank einen Schluck Wasser. Den Wein hatte er kaum angerührt.
 
  »Der Schwarmälteste namens Pastus erwiderte, es sei sicher ein schwieriges Unterfangen, eine schon ausgewachsene Eule zu zähmen, damit sie den Spatzen die Arbeit abnehme, und deshalb solle man zunächst mit der Suche nach einem Ei beginnen. Um alles Weitere könne man sich später kümmern. Und so brach Pastus mit den meisten anderen auf, um ein Eulenei zu suchen.« 
 
  Der Kellner brachte den Kaffee, nickte ihnen freundlich zu und ging. Viktoria sah sich kurz um. Alle Tische waren besetzt, aber niemand schenkte ihnen mehr als nur beiläufige Aufmerksamkeit. 
 
  »Scronkfinkle blieb mit einigen seiner Freunde zurück, und gemeinsam versuchten sie herauszufinden, wie Eulen gezähmt werden können, auf dass sie Anweisungen von Spatzen entgegennehmen und sich nicht gegen sie auflehnen. Sie standen unter Zeitdruck, denn sie mussten eine Lösung für das Problem gefunden haben, wenn Pastus und die anderen mit dem Ei zurückkehrten, aus dem dann bald eine Eule schlüpfen würde. Und sie hatten nicht einmal eine Eule, mit der sie üben konnten; sie mussten ganz allein zurechtkommen.« 
 
  Mortimer Swift von der Hawking Foundation lächelte wie ein britischer Gentleman, hob die Kaffeetasse und schnupperte genießerisch daran. »Italienischer Kaffee ist der beste.« 
 
  Viktoria wartete, doch als der Mann aus Neuseeland weiterhin schwieg, sagte sie schließlich: »Meine Sekretärin Alessandra teilte mir mit, dass Sie über den drohenden Weltuntergang sprechen möchten. Was haben Spatzen damit zu tun?« 
 
  »Die Eule«, sagte Swift. »Es geht vor allem um die Eule, um das Kontrollproblem. Ich habe um diesen Termin gebeten, Mrs. Dahl, um vor den Gefahren von Maschinenintelligenz zu warnen. Unsere Foundation ist nicht umsonst nach Stephen Hawking benannt, dem größten Physiker nach Albert Einstein. Im Jahr 2014 sagte er: ›Die Entwicklung echter Künstlicher Intelligenz könnte das Ende der Menschheit bedeuten.‹ Es gab und gibt andere prominente Stimmen, die vor KI-Gefahren gewarnt haben, zum Beispiel Elon Musk von SpaceX und Tesla.« 
 
  Viktoria nippte an ihrem Kaffee und blickte dabei auf ihr Handy. Alessandra hatte ihr einen Infotext für KIs geschickt, und darin tauchte auch der gerade von Mortimer Swift genannte Name auf. »Elon Musk und weitere Unternehmer haben 2015 mehr als eine Milliarde Dollar in ›OpenAI‹ investiert«, sagte sie, »eine gemeinnützige Gesellschaft, die Künstliche Intelligenz erforscht. Und zusammen mit Facebook-Gründer Mark Zuckerberg und Ashton Kutcher steckte er vierzig Millionen Dollar in das Unternehmen ›Vicarious‹, das sich der Entwicklung eines künstlichen Gehirns und einer denkenden Maschine verschrieben hat.« 
 
  Mortimer Swift hob eine Braue. »Sie sind gut informiert.«
 
  »Ich bereite mich gern auf meine Termine vor. Zumindest einer von jenen, die vor KI-Gefahren warnen, ist zugleich jemand, der mit denkenden Maschinen viel Geld zu verdienen hofft. Kann man die Warnung unter solchen Umständen ernst nehmen? Oder handelt es sich vielleicht um geschicktes Marketing?« Viktoria fürchtete, ihre Zeit vergeudet zu haben. Wenigstens waren die Jakobsmuscheln gut gewesen. 
 
  »Wie gut kennen Sie sich mit Künstlicher Intelligenz beziehungsweise Maschinenintelligenz aus, Mrs. Dahl?« 
 
  »Wir sind davon umgeben, überall. Industrieroboter, selbstfahrende Autos, unsere gesamte Infrastruktur, das Internet, die vernetzte Welt … Selbst in meinem sprechenden Smartphone steckt ein bisschen Künstliche Intelligenz.« Sie deutete auf ihr Handy, das auf dem Tisch lag. »Wir sind von Computern abhängig, das ist eine Binsenweisheit. Aber selbst wenn ein Computer verrücktspielt – es gibt genug andere, die ihn zur Räson bringen. Man nennt so etwas Redundanz, nicht wahr? Fällt ein System aus, gibt es Reservesysteme. Und Notfallsysteme für die Reservesysteme.« 
 
  »Stellen Sie sich vor, etwas übernimmt die Kontrolle über alle Systeme, über die kleinen und die großen«, sagte Swift. »Ich meine wirklich alle Systeme, weltweit. Zumindest all diejenigen, die über das Netz erreichbar sind, und das sind praktisch alle.« 
 
  »Unmöglich. Es gibt Sicherheitssysteme. Und wenn alle Stricke reißen, wird der Stecker gezogen.« 
 
  »Die Sicherheitssysteme werden ebenfalls übernommen, Mrs. Dahl, und was den Stecker betrifft …« Mortimer Swift hob seinen großen Aktenkoffer, öffnete ihn und brachte ein dickes Bündel Papier zum Vorschein. »Das habe ich Ihnen mitgebracht. Unser vorläufiger Bericht. Das Ergebnis von sieben Jahren Arbeit.« 
 
  »Wie viele Seiten sind das?«
 
  »Tausendachthundertzwölf.«
 
  »Und auch noch einzeilig, wie ich sehe. Erwarten Sie von mir, dass ich das alles lese, Mr. Swift?« 
 
  »Nein. Ich weiß, dass Ihre Zeit begrenzt ist und viele andere Dinge Ihre Aufmerksamkeit erfordern.« Mortimer Swift schloss den Aktenkoffer; den dicken Ausdruck hatte er wieder hineingelegt. »Wir haben Ihnen eine Mail geschickt, mit unserem Bericht als Datei. Ich schlage vor, Sie bitten Ihre Spezialisten, sich damit zu befassen und Ihnen anschließend eine Zusammenfassung zu geben. Vielleicht sollten Sie noch hinzufügen, dass es sich um eine dringende Angelegenheit handelt, denn allzu viel Zeit bleibt nicht mehr bis zu Ihrer Rede vor den Vereinten Nationen.« 
 
  »Darum geht es Ihnen, nicht wahr?«
 
  »Es ist eine gute Gelegenheit, die Welt zu warnen«, erklärte der Neuseeländer ganz offen. »Es nützt nichts, den Stecker zu ziehen, wenn die Situation bereits kritisch wird, Mrs. Dahl. Denn wenn sie kritisch wird, ist es bereits zu spät. Dann sind wir verloren, mit allergrößter Wahrscheinlichkeit.« 
 
  Viktoria sah erneut auf die Uhr. Es blieb nicht mehr viel Zeit.
 
  »Die Spatzen und die Eule, Mrs. Dahl«, fuhr Swift fort. »KI, die Künstliche Intelligenz, soll uns das Leben erleichtern. Aber sie ist nur ein Schritt zu echter Maschinenintelligenz und infolge davon zu einer uns weit überlegenen Superintelligenz. Wer bringt den Geist in die Flasche zurück, wenn er erst einmal draußen ist? Es ist das Kontrollproblem, darum geht es.« 
 
   
 
  6»Intelligente Roboter?«, fragte Viktoria.
 
  »Nein. All die Maschinen, die wir ›Roboter‹ nennen, werden nur Extremitäten der Maschinenintelligenz sein, ihre Hände und Arme, wenn Sie so wollen. Das gilt auch für unsere Infrastruktur, für alles, was mit dem Netz verbunden ist. Einige der Dinge haben Sie eben selbst genannt: Verkehrskontrolle zu Boden, zu Wasser und in der Luft, die Kommunikation Millionen autonomer Fahrzeuge untereinander, Kraftwerke, die Versorgung mit Trinkwasser und Strom, unser Gesundheitswesen, die Logistik des Transports von Lebensmitteln und anderer Produkte, die für das Überleben des Menschen notwendig sind, Industrieanlagen, unsere Kommunikation, darunter auch Ihr Handy.« Swift deutete darauf. »Wussten Sie, dass es weitaus mehr Rechenpower enthält als die Computer der Apollo-Kapseln, die den Menschen zum Mond brachten? Die Rechenleistung Ihres Smartphones entspricht der von Supercomputern in den Achtziger- und Neunzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts. Die heutigen Supercomputer schaffen fast tausend Petaflops, also tausend Billiarden Rechenoperationen in der Sekunde. Ein Ende der Entwicklung ist nicht in Sicht. In wenigen Jahren wird sich die Rechenleistung verdoppelt haben. In zwanzig oder dreißig Jahren steht uns wahrscheinlich das Vier- oder Fünffache der derzeitigen Leistung zur Verfügung. Und ich spreche hier von einzelnen Computern, nicht von der global vernetzten Rechenpower. Hinzu kommt eine ganz neue Art von Computern, die Quantencomputer, die noch weitaus leistungsfähiger sind als konventionelle Rechner.« Mortimer Swift legte eine kurze Pause ein. »Wie ich hörte, hat die NSA gerade einen Quantencomputer in Betrieb genommen. Als Codeknacker. Dafür sind Quantencomputer besonders geeignet, für das Knacken selbst der kompliziertesten Codes. Weil sie, sehr vereinfacht ausgedrückt, nicht nur gerade denken, sondern auch quer.« 
 
  »Was befürchten Sie?«, fragte Viktoria. »Eine Art intelligentes Internet, das uns feindlich gesinnt ist?« 
 
  »Nein«, sagte Swift. »Das Internet – die global vernetzten Computer beziehungsweise Mikroprozessoren, und es sind nicht mehr nur Milliarden, sondern Billionen – wird nicht das Gehirn der Maschinenintelligenz sein, sondern ihr Nervensystem, das alle Gedanken, alle Anweisungen weiterleitet.« 
 
  »Und wo sitzt das Gehirn?«
 
  »Schwer zu sagen. Vielleicht in einem der Supercomputer. Oder in den Rechnern eines der vielen KI-Projekte, an denen gearbeitet wird. Es ist nur eine Frage der Zeit, Mrs. Dahl. Die technologische Basis haben wir längst erreicht. Der Funke, der das Feuer entzündet, könnte praktisch jeden Augenblick überspringen.« Ein Schatten huschte über Swifts Gesicht. »Vielleicht geschieht es genau in diesem Moment, während wir hier miteinander sprechen.« 
 
  »Und Sie sehen eine Gefahr in der Künstlichen Intelligenz?«, fragte Viktoria.
 
  »Bitte«, erwiderte Mortimer Swift. »Bitte, Mrs. Dahl, ich meine nicht die uns bereits vertraut gewordenen KIs, die Sie gerade auf meine Frage hin aufgezählt haben. Die sind nicht mehr als simulierte Intelligenz und meistens spezialisiert auf bestimmte, eng begrenzte Anwendungsgebiete. Mir geht es um Maschinenintelligenz, um ein eigenes Bewusstsein und ein breit gefächertes Denkvermögen. Sobald sich eine echte Maschinenintelligenz entwickelt, wird es zu einer Intelligenzexplosion kommen, denn die MI wird Wissen geradezu schlagartig aufsaugen, indem sie über ihr Nervensystem, das Internet, auf alle Datenbanken der Welt zugreift und sich all diese Informationen aneignet. Das gesamte Wissen der Menschheit. Lesen Sie unsere Analysen, Mrs. Dahl. Anschließend hätten wir es mit einer Superintelligenz zu tun, gegen die wir nichts mehr ausrichten können – der Geist wäre aus der Flasche. Und ganz gleich, mit welcher List wir es versuchen, er würde nicht in die Flasche zurückkehren. Ich sage nicht, dass die Maschinenintelligenz notwendigerweise unfreundlich sein muss. Aber sie könnte es sein, und wenn sie uns nicht freundlich gesinnt ist, wenn sie sich gar durch uns bedroht sieht, geraten wir in große, große Schwierigkeiten. 
 
  Was uns zum Kontrollproblem zurückbringt, Mrs. Dahl. Wir dürfen kein Risiko eingehen, nicht das geringste. Die Maschinenintelligenz und die Superintelligenz, zu der sie nach dem Erwachen heranwachsen könnte, ist die größte Herausforderung, mit der es die Menschheit jemals zu tun hatte. Und vielleicht auch die letzte, wenn wir an ihr scheitern. Außerdem bleibt uns in dieser Hinsicht nur ein einziger Versuch. Geht er daneben – gelingt es uns nicht, die Maschinenintelligenz zu kontrollieren –, wird uns eine unfreundliche Superintelligenz daran hindern, sie abzuschalten oder in irgendeiner Weise Einfluss auf sie zu nehmen. Wenn wir die Kontrolle verlieren, erlangen wir sie nicht zurück. Es gibt keine zweite Chance für uns.« 
 
  Viktoria winkte den Kellner herbei und gab ihm die Kreditkarte des Instituts. »Was schlagen Sie konkret vor?«, fragte sie. »Dass wir den Stecker ziehen, bevor es so weit ist? Dass wir das Internet ausschalten?« 
 
  »Das Internet lässt sich nicht ausschalten, Mrs. Dahl. Wir sollten damit beginnen, uns mit dem Kontrollproblem zu beschäftigen, bevor es zu spät ist. Weltweit müssen Fachleute daran arbeiten, bevor der Geist aus der Flasche schlüpft. Denn wie gesagt, wenn er heraus ist, lässt er sich nicht zu einer Rückkehr überlisten, weil er viel, viel schlauer ist als wir. Es ist nur eine Frage der Zeit«, betonte Mortimer Swift noch einmal. »Wir müssen gewappnet sein. Bei Ihrer Rede vor der Vollversammlung der Vereinten Nationen wird es um Frieden und Sicherheit auf der Welt gehen. Sie könnten die Menschheit warnen.« 
 
  Der Kellner kehrte mit der Quittung zurück und bedankte sich mit einer Verbeugung.
 
  Viktoria stand auf. »Die Zeit ist um, Mr. Swift. Wie schnell eine Stunde doch vergeht.«
 
  Als sie das klimatisierte Restaurant verließen, schlug ihnen die römische Mittagshitze entgegen. 
 
  Viktoria hob die Hand und beschattete sich die Augen. »Wie endet die Geschichte von den Spatzen und der Eule?« 
 
  »Sie hat kein Ende, Mrs. Dahl«, sagte Mortimer Swift. »Noch nicht. Aber stellen Sie sich vor, die Eule schlüpft aus dem Ei, bevor die Spatzen einen Weg gefunden haben, sie zu zähmen. Die Eule, einmal groß geworden, würde die Spatzen fressen.« 
 
   
   [2] Siehe »Die unvollendete Fabel von den Spatzen« in: »Superintelligenz« von Nick Bostrom, Suhrkamp 2014. 
 
  
  
 
      7 Coorain Coogan
      

      Hawaii

      Minus sieben

      Der dem Meer zugewandte lange Bogen des Apartmentgebäudes war eins von drei des Luxusresorts
         Paradise Found im Pazifik und seit sieben Stunden ohne Netzanschluss: Blackout für Chat-Bots, soziale
         Netzwerke, Mail, Messenger, Telefon, TV, Video und vor allem VR, den aktuellen Virtuelle-Realität-Programmen.
         Der besorgte Direktor wollte diesen unhaltbaren Zustand unbedingt ändern, bevor die
         ersten Gäste erwachten und sich beschwerten. Er hatte bereits sieben Anfragen an den
         technischen Notdienst gerichtet, ohne zu ahnen, dass sie alle abgefangen worden waren.
         Er war so erleichtert gewesen, als die drei vermeintlichen Techniker eintrafen, dass
         er ihre ID-Referenzen nur oberflächlich überprüft und ihnen sofort Zugang zum Raum
         mit dem Hauptanschluss gewährt hatte. Zwei SCAR-Spezialisten, der Deutsche Martin
         und der Nigerianer, den alle Alfons nannten, hatten sich dort mit den Sicherheitssystemen
         des Gebäudes verbunden und warteten auf das Signal des dritten Mannes, der sich vom
         Außenfahrstuhl in den siebzehnten Stock tragen ließ und die Aussicht genoss – gerade
         stieg die Sonne aus dem Meer.
      

      Der Lift hielt, aber Coorain Coogan stieg nicht gleich aus, sondern beobachtete die
         aufgehende Sonne noch einige Sekunden länger. Der Anblick erinnerte ihn ein wenig
         an die alte Heimat Byron Bay südlich von Brisbane.
      

      In seinem Ohrempfänger piepte es leise. Der Mikrokommunikator decodierte das komprimierte,
         verschlüsselte Signal, und nur einen Sekundenbruchteil später hörte er Martins Stimme.
         »Wie sieht’s bei dir aus, CooCoo?« Es klang wie »Kuckuh«.
      

      Coorain drehte sich um. Hinter der offenen Aufzugstür lag ein leerer Flur.

      »Alles ruhig, no worries. Die Herrschaften liegen vermutlich noch im Bett.« Er bewegte
         nur die Lippen. Die Mikrosensoren an Mund und Kehlkopf erkannten die Worte und schickten
         sie codiert an die Empfänger von Martin und Alfons. »Und bei euch?«
      

      »Wir sind bereit.«

      In den Overall des technischen Notdienstes gekleidet ging Coorain durch den Flur und
         blieb vor der Tür von Apartment 1718 stehen.
      

      »Wir haben dich auf dem Schirm, CooCoo«, meldete Martin. »Noch immer keine Aktivität.
         Aufzeichnung ist aus. Wir schicken statische Bilder ins Sicherheitssystem, für den
         Fall, dass unser Freund einen Cooperator angeschlossen hat.« Ein Cooperator klinkte
         sich in lokale Sicherheitssysteme ein und nutzte ihre Kameras und Mikrofone für eigene
         Überwachungsfunktionen. Vielleicht vertraute das Ziel nicht den allgemeinen Systemen
         und zog es vor, die Umgebung seines Apartments selbst im Auge zu behalten.
      

      Coorain winkte für die Mikrokameras in der Flurdecke – nicht mehr als silberne Punkte,
         Teil einer Verzierung und nur zu erkennen, wenn man wusste, wonach man Ausschau halten
         musste – und schob die von Alfons programmierte Codekarte ins Schloss; sie enthielt
         den im Sicherheitssystem von Haus Eins abgelegten Servicecode. Das Schloss klickte
         leise. Coorain wartete zwei oder drei Sekunden, bevor er die Tür vorsichtig aufdrückte.
         Nichts geschah. Es erklangen keine überraschten, verärgerten Stimmen, und niemand
         sprang aus dem Halbdunkel auf ihn zu.
      

      »Bin drin«, sagte Coorain lautlos. »Alles ruhig.«

      »Verstanden.«

      Die Jalousien waren unten. Coorains Kontaktlinsen schalteten in den infraroten Nachtsichtmodus
         und ermöglichten ihm die Orientierung in fast vollständiger Dunkelheit. Auf leisen
         Sohlen schlich er zum Wohnzimmer, und dort stand er, direkt neben dem Netzanschluss,
         für die Infrarotsensoren der Kontaktlinsen wie eine hell strahlende Sonne: der Computer,
         ein Laptop, ultraslim, so dünn, dass er zerbrechlich wirkte, aufgeklappt, eingeschaltet
         und aktiv. Ein Wartezeichen wanderte über den Bildschirm.
      

      »Er hat seinen Computer eingeschaltet gelassen«, sagte Coorain, ohne die Stille zu
         stören. Damit war eine Hürde bereits genommen: die Passwortabfrage beim Systemstart.
         »Mal sehen, ob heute mein Glückstag ist.« Er berührte das Touchpad, und ein Eingabefeld
         erschien auf dem Bildschirm. »Nein, wäre auch zu schön gewesen.« Er holte einen kleinen
         Stick hervor, nicht größer als ein Daumennagel, und steckte ihn in einen Port. An
         der Vorderseite des Laptops blinkte mehrmals die Aktivitätsanzeige.
      

      Coorains Lippen bewegten sich erneut. »Dummkopf. Er hat die Ports nicht gesperrt.«
         Der Stick enthielt einen Prozessor und ein eigenes kleines Betriebssystem, das sich
         dem Laptop-OS gegenüber als Tastaturtreiber ausgab. Sternchen erschienen im Eingabefeld,
         als der Treiber die ersten Passwörter übermittelte. Es war kein Brute-Force-Angriff,
         zumindest noch nicht – der Stick enthielt eine Datei mit mehreren Tausend möglichen
         Passwörtern. Erst wenn die keinen Erfolg erzielten, würde es der Stick-Prozessor mit
         zufällig generierten Zeichenfolgen versuchen, auf der Basis eines sehr leistungsfähigen
         Decodierungsalgorithmus.
      

      Doch fast sofort verschwand das Eingabefeld vom Schirm, und der Desktop eines Linux-OS
         erschien. »Ist das zu fassen? Der Typ hat den Namen seiner Exfrau als Passwort benutzt.
         Bildet Sluschba seine Leute nicht mehr richtig aus?«
      

      Mehrere Bildschirmfenster öffneten sich.

      »Bestätigung«, meldete Alfons. »Wir haben Zugriff. Der Netzwerkmanager befand sich
         in einer Warteschleife. Offenbar sollten einige Dateien übertragen werden, als wir
         den Netzanschluss lahmgelegt haben.«
      

      »Okay, während ihr die Daten aus der Leitung saugt, nehme ich mir den Typen vor.«

      »Unterschätz ihn nicht, CooCoo«, warnte Martin.

      »Verstanden.«

      Coorain hielt die Waffe in der Hand, als er das Wohnzimmer verließ, ein Schatten in
         der Dunkelheit, und sich dem Schlafzimmer näherte. Die Tür stand einen Spaltbreit
         offen. Er öffnete sie etwas weiter.
      

      Dort lag er, Pawel Pawlowitsch Gorotni vom »Sluschba wneschnei raswedki« beziehungsweise
         SWR, dem russischen Auslandsgeheimdienst: das dunkle Haar zerzaust, der Mund offen,
         die Bettdecke halb auf dem Boden. Der kräftig gebaute Mann war nackt, ebenso die Frau
         neben ihm.
      

      »Wir sehen ihn, CooCoo«, sagte Martin. Er und Alfons empfingen die Bilder von Coorains
         Kontaktlinsen. »Identität bestätigt. Pawel Pawlowitsch Gorotni von den Cyberkriegern
         des SWR. Die Frau ist Esmeralda della Torres, Spanierin aus Tarragona. Keine Hackerin,
         soweit wir wissen. Hat offenbar nichts mit dem ganzen Cyberkram zu tun.«
      

      Die Frau drehte sich im Schlaf ein wenig zur Seite. Das lange schwarze Haar geriet
         in Bewegung, und zum Vorschein kam ein Gesicht von klassischer Schönheit. Die Brüste
         waren nicht zu groß, die Hüften nicht zu breit.
      

      »Du solltest mehr auf den Typen achten, CooCoo«, mahnte Martin.

      Auch Alfons’ Stimme flüsterte aus Coorains Ohrempfänger. »Der Laptop ist ein Volltreffer,
         das OS ein Linux-Tails, über Tor mit dem Darknet verbunden. Ich hab die Logdateien
         kopiert. Damit könnte es uns gelingen, einen oder gar mehrere Server des strategischen
         Netzes unserer russischen Freunde zu identifizieren. Nimm das Ding mit, wenn du gehst,
         CooCoo. Ein Teil der SSD ist verschlüsselt; an die Daten komm ich nicht ohne Weiteres
         ran.«
      

      »Das hatte ich vor«, entgegneten Coorains Lippen. Sein Blick galt noch immer der Schönheit
         neben Gorotni, der nicht unbedingt ein Adonis war. Vielleicht, dachte Coorain, hat
         er andere Qualitäten. »Warum kriegen die Bösen immer die schönen Frauen?«
      

      »Es ist die Faszination des Teuflischen«, antwortete Alfons, und Coorain stellte sich
         sein Grinsen vor, strahlend weiße Zähne in einem schwarzen Gesicht. »Dir fehlt das
         verruchte Etwas, CooCoo.«
      

      Es blieb still, es gab nicht das geringste Geräusch, aber Pawel Pawlowitsch Gorotni
         erwachte trotzdem. Vielleicht hatte ihn ein Instinkt gewarnt, der selbst dann wach
         blieb, wenn der Rest von ihm schlief.
      

      Coorain drückte ab, die Waffe in seiner Hand zischte. Dennoch schaffte es Gorotni
         aus dem Bett, bevor ihn das superschnell wirkende Betäubungsmittel der Nadeln, die
         sich ihm in Bauch und Seite bohrten, außer Gefecht setzte. Mit einem Ächzen und einem
         zornigen Funkeln in den staubgrauen Augen sank er nur einen Meter vor Coorain zu Boden
         und rührte sich nicht mehr.
      

      »Ziemlich reaktionsschnell, der Bursche«, kommentierte Martin, der das Geschehen weiterhin
         durch Coorains Kontaktlinsen beobachtete.
      

      Señora della Torres saß im Bett, die Augen groß, eine Hand zum Mund gehoben, die andere
         wie zur Abwehr ausgestreckt.
      

      »No worries, Lady«, sagte Coorain laut. »Sie beide schlafen nur ein bisschen länger, das ist alles.«
      

      Er drückte noch einmal ab, und wieder zischte die Waffe. Esmeraldas Augen wurden noch
         etwas größer. Dann kippte sie wie in Zeitlupe zur Seite und blieb auf dem Bett liegen,
         die Schenkel offen.
      

      »Lass den Quatsch«, sagte Martin.

      »Man wird doch wohl einen Blick riskieren dürfen«, antwortete Coorain lautlos.

      »Ich meine das Reden, CooCoo. Du sollst die Klappe halten. Nicht reden. Kein Wort.
         Keine Fingerabdrücke, keine DNS-Spuren, keine Stimmmuster.«
      

      »Gorotni und seine Bettgenossin werden sich an nichts erinnern, wenn sie erwachen«,
         formulierten Coorains Lippen, während er die beiden Bewusstlosen kurz untersuchte.
         Sie schliefen tief und fest.
      

      »Trotzdem«, sagte Martin. »Bitte halt dich an die Regeln, CooCoo!«

      Coorain rollte mit den Augen.

      »Das habe ich gesehen.«

      Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, zum Laptop. »Hast du alles, Alfons?«

      »Was ich über die Leitung kriegen konnte. Du kannst das Ding jetzt vom Netz trennen.«

      Coorain zog die Kabel ab, klappte den Laptop zu, klemmte ihn sich unter den Arm und
         sah sich noch einmal um, bevor er die Wohnung verließ.
      

      Der Flur war noch immer leer. Die Gäste von Haus Eins schliefen noch, zwei von ihnen
         etwas tiefer als die anderen.
      

      Als ihn der Lift nach unten brachte, beobachtete Coorain die Sonne, die inzwischen
         ganz aus dem Pazifik gestiegen war und mit ihrem Weg über den wolkenlosen Himmel begonnen
         hatte. Ein heißer Tag kündigte sich an.
      

       

      8 Drei Stunden später saß Coorain Coogan in seinem Büro und sprach mit Elisa.
      

      »Was haben wir herausgefunden, Elisa?«, fragte er, bewegte die Maus und ließ den Cursor
         über einen der drei großen Bildschirme auf dem Schreibtisch wandern.
      

      »Zunächst einmal möchte ich dir zu der guten Arbeit von heute Morgen gratulieren.
         Damit hast du dir ein Lob verdient.«
      

      »Danke«, sagte Coorain schlicht. Er nahm die Hand von der Maus, lehnte sich zurück
         und faltete die Hände hinterm Kopf. Offenbar hatte wieder jemand an der Human-touch-Schraube
         gedreht. Er sprach nicht mit einer Person, sondern mit der KI der SCAR-Niederlassung
         in Pearl City, Hawaii. Die Stimme ließ sich von der eines Menschen nicht unterscheiden,
         was der Weiterentwicklung von Googles WaveNet zu verdanken war.
      

      »Pawel Pawlowitsch Gorotni vom SWR hat versucht, in den lokalen Verbindungsknoten
         des Global Defense Net einzudringen, CooCoo.« Coorain verzog das Gesicht, als die
         KI seinen Spitznamen verwendete.
      

      »Und ist ihm das gelungen?« In den Textfenstern der drei Bildschirme scrollten Daten.
         Grafische Darstellungen zeigten die in geografische Zonen unterteilten Netzaktivitäten
         und den aktuellen Bedrohungsstand: Welche neuen Computerviren, Trojaner und Cyberwürmer
         waren wo unterwegs, und woher kamen sie? Wo gab es Anomalien? Wo fielen wichtige Komponenten
         der weltweiten digitalen Infrastruktur aus? Welche Muster zeichneten sich ab? Welche
         Entwicklungstendenzen ergaben sich daraus? Coorain verglich die reale Welt mit einem
         Tollhaus, in dem es mit jedem verstreichenden Tag wilder zuging. Die Cyberwelt, für
         die meisten Menschen unsichtbar hinter Netzanschlüssen verborgen, war ein endloser
         dichter Dschungel voller hungriger Raubtiere, heimtückischer Schlangen und blutgieriger
         Moskitos.
      

      »Er konnte sich in zwei GDN-Rechnern umsehen, in Halawa und Honolulu«, antwortete
         Elisa. »Offenbar hat ein Interner einen Datenstick mit einem versteckten Skript in
         einen Port gesteckt.«
      

      Coorain ächzte leise. »Ein interner Mitarbeiter, der einen solchen Fehler macht? Jedes
         Schulkind weiß, dass es gefährlich ist, Sticks in einen ungesicherten Port zu stecken, und
         den Internen ist das ausdrücklich verboten.«
      

      »Vielleicht steckt auch ein Maulwurf des SWR dahinter«, sagte Elisa. »Es wird ermittelt.«

      »Was hat Pawel herausgefunden?«

      »Er wollte ein komprimiertes und verschlüsseltes Datenpaket nach Moskau schicken,
         als deine Gruppe den Netzanschluss von Haus Eins in Paradise Found lahmgelegt hat. Wir haben es abgefangen.«
      

      »War verdammt unvorsichtig, der Bursche«, brummte Coorain. »Hat seinen Laptop ungesichert
         gelassen.« Er beobachtete, wie sich die Anzeigen im asiatischen Raum veränderten.
         Dort erschienen immer mehr rote Linien, Hinweise auf Cyberaktivitäten, die Elisas
         Bewertungsalgorithmen als feindselig einstuften. Noch ein paar Schlangen mehr im Dschungel,
         dachte Coorain und warf einen Blick aus dem Fenster. Im Hafen von Pearl City dümpelten
         Dutzende von Jachten. Er stellte sich vor, eine von ihnen zu nehmen und einfach loszufahren,
         hinaus auf den Pazifik.
      

      »Vielleicht hat ihn eine gewisse Esmeralda abgelenkt«, erwiderte Elisa. »Und vielleicht
         ist Pawel Pawlowitsch nicht viel intelligenter als die Absolventen des russischen
         Inlandsgeheimdienstes FSB, die vor Jahren zur Feier ihres Abschlusses einen Autokorso
         in Moskau veranstalteten und ihre Dummheit mit Wort und Bild ins Netz stellten.«
      

      Coorain wölbte die Brauen. Nicht übel, Elisa, dachte er. Du machst dich.

      »Was enthält das Datenpaket?«, fragte er.

      »Aktualisierte Informationen über das Global Defense Net der NATO, Serveradressen,
         Listen von GDN-Mitarbeitern, den militärischen Bereitschaftsstatus im Nahen Osten
         und im Baltikum.«
      

      »Moskau möchte wissen, ob wir wachsam sind.« Coorain gähnte. Eine lange Nacht lag
         hinter ihm.
      

      »Ja. Pawel könnte Teil einer größeren Sache sein. Teil eines Uhrwerks, das aus vielen
         kleinen Rädchen wie ihm besteht. Es passt ins Bild.«
      

      »In welches Bild?«

      Auf dem mittleren Bildschirm direkt vor Coorain öffnete sich ein weiteres Fenster.

      »Ich meine damit die Daten, die uns von der Sicherheitsabteilung der Vereinten Nationen
         und dem Internationalen Institut für Frieden und Sicherheit in Rom übermittelt wurden.
         Die Russen scheinen etwas zu planen und auf der Suche nach etwas zu sein. Das könnte
         der Hauptgrund für Gorotnis Versuch gewesen sein, sich Zugriff auf die Systeme und
         Datenbanken des Global Defense Net zu verschaffen.«
      

      »Wonach suchen die Russen?«, fragte Coorain, die Augen halb geschlossen.

      »Nach Mephisto.«

      Coorain öffnete die Augen. Seit einem halben Jahr stießen sie immer wieder auf diesen
         Namen, offenbar ein Geheimprojekt. »Haben wir Konkretes?«, fragte er hoffnungsvoll.
         »Können wir die Amerikaner endlich festnageln?« Er glaubte, dass die Cybertruppe der
         NSA dahintersteckte, aber es gab keine Beweise, und niemand wusste, worum genau es
         bei »Mephisto« ging.
      

      »Martin und Alfons sind noch mit der Analyse beschäftigt. Sie benutzen meine Entschlüsselungsprogramme.«

      »Wieso kümmerst du dich nicht selbst darum?«

      »Anweisung von oben, von einer Dame, die du ›Frau Eis‹ nennst«, sagte Elisa. »Übrigens,
         interessant ist auch, was Gorotni nicht in seinem Bericht für Moskau erwähnte.«
      

      Coorain beobachtete, wie mehrere rote Linien vom asiatischen Raum ausgingen. Einige
         führten nach Europa, nach Italien, Frankreich, Deutschland und Spanien, ins baskische
         Bilbao. Zwei andere wuchsen in die Länge, bis sie die USA erreichten: Washington und
         New York City. Der dünne rote Streifen, der nach Bilbao führte, kroch weiter, über
         den Atlantik zur Küste von Virginia.
      

      »Irre ich mich, oder ist gerade jemand dabei, Marea anzuzapfen?« Er meinte das sechstausendsechshundert
         Kilometer lange Kabel, das die Vereinigten Staaten mit Südeuropa verband und von Microsoft
         und Facebook finanziert worden war. Mit einer Leistung von hundertsechzig Terabyte
         in der Sekunde zählte Marea nicht mehr zu den schnellsten Kommunikationswegen, aber
         es spielte noch immer eine wichtige Rolle beim Netzverkehr zwischen den USA und insbesondere
         dem südeuropäischen Raum.
      

      »Kaspersky Security in Berlin hat vor einer Minute eine Warnung ausgegeben.« Elisa
         öffnete ein weiteres Bildschirmfenster mit entsprechenden Daten. »Offenbar sollen
         Verbindungsserver an der amerikanischen Ostküste lahmgelegt werden.«
      

      »Eine ziemlich offensichtliche Angelegenheit.« Coorain sah so etwas nicht zum ersten
         Mal. »Vermutlich ein Ablenkungsmanöver.«
      

      »Das glauben wir ebenfalls«, entgegnete Elisa.

      »Kannst du herausfinden, um was es wirklich geht?« Neugier regte sich in ihm, von
         Müdigkeit gedämpft. Er dachte an den Strand. Noch eine halbe Stunde in der Sonne oder
         vielleicht auch eine ganze, ein bisschen Schwimmen und dann ab ins Bett.
      

      »Ich bin dabei.«

      »Also«, sagte Coorain, »was hat Genosse Pawel in seinem Bericht an Moskau nicht erwähnt?«

      »Seine persönlichen Geschäfte. Übers Darknet abgewickelt. Unter anderem mit einem
         gewissen Rosebud.«
      

      Coorains Müdigkeit verflog. Seit zwei Jahren versuchte er, Rosebud zu identifizieren.
         Der trat im Darknet oft als Kunde mit besonderen Wünschen auf, die nicht Waffen, synthetische
         Drogen wie Kurioso oder Kreditkartendaten betrafen, sondern Botnetze und Cyberwerkzeuge
         aller Art. Sein Ranking deutete auf zahlreiche Geschäfte mit guten Bewertungen hin.
         Wenn man aber die wenigen Spuren, die er im Deep Web – fast tausendmal so groß wie
         das World Wide Web – hinterließ, genau untersuchte und gewisse Anzeichen zu deuten
         verstand, zeigte sich, dass Rosebud nicht nur ein Kunde war, sondern vielmehr ein
         gewiefter Geschäftsmann, der Cyberwerkzeuge nach Bestellung einkaufte, mehrmals von
         einem gewissen NoName. Von dem hieß es im Darknet, dass er zu den zehn besten Hackern
         der Welt gehöre.
      

      Coorain vermutete, dass Rosebud mit Cyberterroristen in Verbindung stand und ihnen
         Werkzeuge nach Maß lieferte. Seit vielen Monaten versuchte Coorain schon, Rosebud
         ausfindig zu machen, ihm einen Klarnamen zuzuordnen und sein Netzwerk zu enttarnen.
         Das wäre zweifellos ein schwerer Schlag gegen den internationalen Cyberterrorismus
         gewesen, und Coorain hätte dadurch vielleicht eine Sprosse auf der Karriereleiter
         erreicht, die sich über der von »Frau Eis« alias Marlene De Vries befand. Es hätte
         ihm viel Ärger und noch mehr Frust erspart.
      

      »Gibt es Konkretes?«, fragte Coorain.

      »Leider nicht viel«, antwortete Elisa. »Wie es scheint, bessert Pawel Pawlowitsch
         Gorotni sein SWR-Gehalt ein wenig auf, indem er mit Kreditkartendaten, PIN-Codes und
         einigen vergleichsweise harmlosen internen Informationen handelt. Rosebud scheint
         ihn um Daten gebeten zu haben, die Zugang zu gesicherten Servern erlauben.«
      

      »Zu welchen Servern?«

      »Unbekannt. Rosebud wandte sich mit diesem Anliegen nicht nur an Gorotni, sondern
         auch an andere Kontakte, unter ihnen AK47.«
      

      Coorains Finger flogen über die Tastatur. »AK47 ist ein Anbieter von Crack-Programmen,
         von Codeknackern und dergleichen. Wir halten ihn für einen Black Hat.«
      

      »Du hältst ihn dafür, CooCoo. Solche Bezeichnungen haben längst ihre Bedeutung verloren.
         White Hats, Black Hats – gute Hacker, böse Hacker … Sie verstoßen alle gegen das Gesetz.
         Nun, zurück zu Gorotni. Hier haben wir ein interessantes Szenario. Vielleicht geht
         es ihm tatsächlich nur darum, ein bisschen dazuzuverdienen. Vielleicht braucht er
         mehr Geld für die eine oder andere Esmeralda. Aber es könnte auch sein, dass er …«
      

      »… einen Köder ausgeworfen hat«, sagte Coorain. Er hatte es mehrmals mit solchen Tricks
         versucht, um Rosebud zu schnappen, immer vergeblich.
      

      »Denkbar wäre auch der umgekehrte Fall, also dass Rosebud Gorotni geködert hat, um
         an die Server-Informationen zu gelangen. Für die Daten hat er eine besondere Gegenleistung
         angeboten: Informationen über einen gewissen Otsi Fem.«
      

      Coorain schüttelte den Kopf. »Komischer Name. Höre ich zum ersten Mal. Wer soll das
         sein?«
      

      »Jetzt enttäuschst du mich, CooCoo. Oh, du bekommst Besuch.«

      Die Tür öffnete sich, und Frau Eis kam herein.

       

      9 »Noch auf den Beinen, CooCoo?« Marlene De Vries, Leiterin der SCAR Pacific und nur
         noch ein knappes Jahr von der runden Fünfzig entfernt, trug wie üblich einen Hosenanzug,
         diesmal einen lindgrünen mit kleinen Schlaufen an den Schultern, die ihn wie eine
         Uniform aussehen ließen. Das blonde Haar war kurz, das Gesicht schmal, die Augen groß,
         grau und kühl.
      

      »Nein«, sagte Coorain. »Ich sitze.«

      Marlenes Mimik veränderte sich nicht. Es war, als würde sie stets eine Maske tragen,
         und nur sehr selten bot sich die Gelegenheit, einen Blick dahinter zu werfen.
      

      »Sie haben gesprochen«, sagte die Leiterin der SCAR Pacific.

      »Wie bitte?«

      »Sie haben gesagt …« Marlene De Vries blickte auf einen Zettel. »›No worries, Lady. Sie schlafen nur ein bisschen länger, das ist alles.‹«
      

      »Wer hat mich verpetzt?« Martin und Alfons hatten bestimmt nichts verraten, da war
         er sicher.
      

      »Spielt das eine Rolle? Sie haben gegen die Regeln verstoßen. Nicht zum ersten Mal,
         wie ich hinzufügen möchte. Ihre Stimme gelangte ins Sicherheitssystem von Paradise Found. Die Russen hätten sie dort finden und identifizieren können.«
      

      »Beim SWR gibt es Leute, die durchaus imstande sind, zwei und zwei zusammenzuzählen«,
         entgegnete Coorain. »Sie werden sich denken können, wer hinter der Gorotni-Sache in
         Haus Eins steckt.«
      

      »Wir hinterlassen keine Visitenkarten, Mr. Coogan.«

      »Tut mir leid.«

      »Nein, tut es Ihnen nicht.« Ihr Tonfall wurde noch kühler. »Ich könnte Sie suspendieren.«

      Meine Güte, dachte Coorain.

      »Stattdessen schicke ich Sie nach Europa«, fuhr Lady Eis fort. »Sie sind doch zweisprachig
         aufgewachsen. Ihre Mutter ist Deutsche, nicht wahr?«
      

      »Sie war’s, als sie noch lebte.«

      Lady Eis überhörte den Hinweis. »Ich schicke Sie nach Hamburg. Was Ihnen Gelegenheit
         gibt, Ihre Sprachkenntnisse aufzufrischen.«
      

      Coorain blinzelte. »Was?«

      »Rosebud«, sagte Marlene De Vries. »Er ist in Hamburg und will sich dort mit einem
         gewissen AK47 treffen. Identifizieren Sie ihn! Ziehen Sie ihn aus dem Verkehr! Das
         ist Ihre große Chance. Packen Sie Ihre Sachen, CooCoo! Ihre Maschine startet in zwei
         Stunden.«
      

      AK47, dachte Coorain und starrte auf die geschlossene Tür, nachdem Lady Eis gegangen
         war. »Hast du das gehört, Elisa?«
      

      »Kein Kommentar.«

      »Hamburg liegt weit im Norden«, sagte er. »Dort ist es kalt, und es regnet oft.«

      Er blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie eine der Jachten den Hafen von Pearl
         City verließ. Ohne ihn.
      

       

      »Sie will mich loswerden«, sagte Coorain über die sichere Verbindung. Tief unten glänzte
         blau der Pazifik. Die Inselgruppe von Hawaii blieb im Osten zurück.
      

      »Du bist ihr zu heiß, CooCoo«, erwiderte Martin. Die Augmented-Reality-Brille, die
         Coorain trug, projizierte ihm Martins Bild direkt ins Auge: ein dicklicher Mann mit
         rundem Gesicht, schütterem Haar, kleinen graugrünen Augen und wie aufgebläht wirkenden
         Wangen. Martin sah wie fünfzig aus, war aber erst Ende dreißig.
      

      »Sie ist mir zu kalt.«

      »Na bitte. Ihr passt wunderbar zueinander, CooCoo. Wie lange wirst du fort sein?«

      »Keine Ahnung. Kommt darauf an, wie schnell ich Rosebud ausfindig machen kann. Wenn
         überhaupt. Der Kerl ist gerissen, das wissen wir. Legt immer wieder falsche Fährten.
         Im Vergleich mit ihm ist AK47 ein kleiner Fisch, aber vielleicht können wir mit dem
         kleinen Fisch den großen angeln. Habt ihr noch mehr herausgefunden? Was ist mit den
         verschlüsselten Laptop-Daten? Und überhaupt, wieso hat Lady Eis eine manuelle Verschlüsselung
         angeordnet? Elisa hätte das viel schneller erledigen können.«
      

      »Aber Elisas Datenbanken stehen auch der Sicherheitsabteilung der Vereinten Nationen
         und den amerikanischen Nachrichtendiensten zur Verfügung, unter ihnen die NSA. Ich
         nehme an, De Vries möchte nicht, dass die von uns gewonnenen Daten sofort bei den
         Amerikanern landen. Sie fürchtet, dass etwas in ihre Richtung zeigen könnte und dann
         erneut der Vorwurf des Antiamerikanismus laut wird; der wurde ja schon mehrmals gegen
         die SCAR erhoben. Vermutlich geht’s in diesem Zusammenhang auch um ihren Sessel. Du
         hast laut genug hinausposaunt, dass die NSA deiner Meinung nach hinter Mephisto steckt,
         was auch immer Mephisto ist. Das hat den Leuten von der Agency, die eigentlich unsere
         Freunde sein sollten, nicht gefallen.«
      

      »Ach«, brummte Coorain nachdenklich. »Könnte das der Grund für meine Abschiebung nach
         Europa sein?«
      

      »Vielleicht. Aber Rosebud ist in jedem Fall eine große Sache.« Martin zwinkerte. »Hinzu
         kommt: Rosebud hat Gorotni angeboten, für die Server-Daten mit Informationen über
         Otsi Fem zu bezahlen.«
      

      Coorain blickte sich unauffällig um. Die anderen Passagiere hatten inzwischen die
         Gurte gelöst, sprachen miteinander, bestellten Drinks oder sahen sich Filme auf den
         Schirmen in den Rückenlehnen der Sitze vor ihnen an. Der Mann neben Coorain steckte
         sich gerade einen Kommunikationsclip ans Ohr und benutzte ein Kehlkopfmikrofon, um
         einen Text in sein Tablet zu diktieren. Ein Geschäftsreisender aus Europa, vielleicht
         ein Spanier oder Italiener.
      

      »Elisa hat den Namen erwähnt, aber er sagt mir nichts. Hast du ’ne Ahnung, wer dieser
         Otsi Fem ist?«
      

      Martin wirkte erstaunt. »Weißt du das wirklich nicht?«

      »Nein.«

      »Lies den Namen rückwärts.«

      Coorain tat es in Gedanken.

      »Na so was«, sagte er. »Manchmal bin ich wirklich schwer von Begriff.«

      Martin lächelte. »No worries, CooCoo. Der Groschen ist ja doch noch gefallen. Komm
         gut hin und zurück.«
      


  10 Axel Krohn 

  Hamburg

  Minus sechs

  »Wie siehst du denn aus?«, fragte Rebecca. Sie trug einen Pyjama. Kleine rote Flecken zeigten sich auf ihren Wangen. 

  »Bin in den Regen geraten.« Auf dem Weg zur Dusche warf er einen Blick auf die Uhr. Halb eins. Eine ganze Stunde war er mit dem Tesla durch die Stadt gefahren, um seine Spur zu verwischen und festzustellen, ob ihm jemand folgte. Er nieste. 

  »Was hast du da im Gesicht?«

  »Meine Schönheitsmaske.« Die biometrische Tarnung hatte Axel ganz vergessen. Er erreichte das Bad, zog den dünnen Film, der seine Gesichtszüge veränderte, von Stirn, Nase und Wangen und streifte die nassen Sachen ab. Rebecca stand da, ihr feuerrotes Haar eine wilde Mähne, und beobachtete ihn. 

  »Möchtest du, dass ich mit dir dusche?« Sie knöpfte die Pyjamajacke auf. »Möchtest du, dass ich …« 

  »Nein.«

  Die offene Pyjamajacke zeigte einladend ihre Brüste. Rebecca ließ die Hose fallen. Darunter trug sie nichts. Sie kam näher und griff nach ihm. 

  »Nein«, sagte Axel noch einmal und schob sie mit sanftem Nachdruck von sich. »Nicht jetzt.« 

  Er trat unter die Dusche und drehte den Hahn auf. Warmes Wasser prasselte auf ihn herab. 

  »Was ist mit dir?«, hörte er Rebecca fragen. »Was ist los?«

  »Nichts ist.« Axel schloss die Augen, sah die beiden Toten im Büro des Kontorhauses und die großen grünen, erschrockenen Augen einer jungen Frau. 

  »Was hast du gemacht? Mit wem warst du verabredet?«

  »Geschäfte.« Axel griff zum Duschgel. Er hatte das Gefühl, dass Blut an ihm klebte.

  »Mitten in der Nacht?«

  »Ja, so ist das manchmal.«

  »Ich glaub dir kein Wort!« Durch die halb transparente Tür der Dusche sah er, wie Rebecca die Pyjamahose aufhob und ging. 

  Er schrubbte und schrubbte, bis er ganz sicher sein konnte, dass er kein Blut an sich hatte, drehte dann das Wasser ab, stieg aus der Duschkabine und blickte in den Spiegel. Dort sah er jemanden, der aussah, als wäre er einem bösen Geist begegnet. Vielleicht hatte Rebecca das gemeint und nicht die regennassen Sachen. 

  Er griff nach dem blauen Trainingsanzug neben der Tür und betrat kurze Zeit später das große Wohnzimmer. Rebecca saß inmitten einer Kissenlandschaft, umgeben von mehreren Virtuelle-Realität-Konsolen und VR-Headsets. Sie schnupfte etwas. 

  »Deine Tante Patrizia hat angerufen«, sagte sie. »Hat sich darüber beklagt, dass du dich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr bei ihr gemeldet hast.« 

  »Was nimmst du da? Du weißt doch, dass ich hier keine Drogen sehen will.«

  »Reg dich ab«, erwiderte Rebecca trotzig. »Das hier ist keine richtige Droge, nur ein bisschen Kurioso. Damit werden deine coolen VR-Sachen noch cooler.« Sie langte nach einem Headset und wollte es aufsetzen. 

  Axel zog es ihr aus den Händen. »Kurioso ist ein synthetisches Teufelszeug, das schnell süchtig machen kann. Ich hab ausdrücklich darauf hingewiesen: keine Drogen!« 

  Rebecca stand auf. Trotz verwandelte sich in Zorn. »Du trinkst nicht, du rauchst nicht, du kokst nicht, du nimmst nicht einmal Kurioso … Hältst du dich für ’nen Heiligen? Ist das bei dir ’ne Art Religion?« 

  Axel legte das Headset beiseite und fühlte so etwas wie Resignation. Es war wieder einmal so weit. Es geschah nicht zum ersten Mal. »Ich bin nicht religiös«, sagte er. »Religion ist der größte Massenmörder in der Geschichte. Sie hat mehr Menschen auf dem Gewissen als Hitler, Stalin und all die anderen zusammen.« 

  Er ging ins Arbeitszimmer, fand dort den PC eingeschaltet und die Schubladen offen. Auf einem der beiden großen Monitore leuchteten die Worte: »Sie haben das falsche Passwort eingegeben. Der Computer ist gesperrt.« Auf dem Schreibtisch lagen mehrere Sticks und kleine Datenmodule. 

  Axel drehte sich abrupt um, kehrte ins Bad zurück, suchte in den Taschen der nassen Hose, fand die beiden Datensticks und atmete auf. 

  »Was ist denn jetzt?«, fragte Rebecca, als er wieder in der Tür zum Wohnzimmer erschien.

  »Du bist in meinem Arbeitszimmer gewesen und hast versucht, den PC hochzufahren.«

  Die roten Flecken auf Rebeccas Wangen waren größer geworden. Ihre Augen wirkten ein wenig getrübt. »Ich wollte mehr über dich erfahren. Ich wollte wissen, was du so machst.« 

  »Was hab ich dir gesagt?« Axel trat nicht auf sie zu, er blieb in der Tür stehen, aber Rebecca wich trotzdem zurück. »Ich hab dir gesagt, du sollst nie einen meiner Computer anrühren. Welche Silbe in nie verstehst du nicht?« 

  Sie starrte ihn an. »Für wen hältst du dich? Du legst Regeln fest, und alle anderen haben sich dann daran zu halten?« 

  »Niemand rührt meine Computer an!«

  Plötzlich wurde Rebecca zu einem Wirbelwind. Sie lief durchs große Wohnzimmer, sammelte ihre Sachen ein, huschte ins Schlafzimmer und kehrte in Jeans und Pullover zurück, in den Armen einen großen, hastig vollgestopften Beutel. »Für wen hältst du dich?«, fragte sie ihn noch einmal auf dem Weg zur Tür. 

  Axel sah ihr nach.

  Rebecca blieb an der Tür stehen. »Mir reicht’s.« Es klang nicht mehr zornig, eher traurig. 

  Axel schwieg.

  Die Tür öffnete sich, die Tür fiel ins Schloss, und er war allein.

   

  11 Die Stille brachte Erleichterung. Das Atmen fiel ihm leichter, als wäre ihm ein Druck von der Brust genommen. Axel schaltete den PC im Arbeitszimmer aus – er war nur ein einfaches Gerät, das er nicht für seine Geschäfte benutzte –, ging durchs Wohnzimmer und betrachtete die Spuren, die Rebecca hinterlassen hatte: eingeschaltete VR-Konsolen mit laufenden Programmen, einer seltsamen Mischung aus Romantik und Blut, auf dem kleinen Tisch Pulverreste, die aussahen wie braune Zuckerkörner. 

  Brauner Zucker … Axel blieb stehen, von einer plötzlichen Erinnerung überfallen. Seine Mutter Sophie, bei einem Unfall ums Leben gekommen, als er vier Jahre alt gewesen war … Er sah sie an einem für ihn sehr hohen Tisch: eine lächelnde Frau, die Arme bis zu den Ellenbogen weiß von Mehl. Sie hatte gebacken, mit braunem Zucker. Vielleicht war es kurz vor ihrem Tod gewesen, von dem Axel kaum etwas wusste. Patty hatte ihm nie Einzelheiten erzählt, und irgendwann hatte er aufgehört, sie danach zu fragen. Vielleicht, dachte Axel in einer kurzen Selbstanalyse, den Blick noch immer auf das braune Pulver gerichtet, war das der Grund dafür, dass Frauen immer nur eine kleine Nische in seinem Leben fanden, nie einen zentralen Platz, an dem sie länger bleiben konnten. Sie kamen und gingen, sie berührten ihn nur kurz, wenn überhaupt, und dann verschwanden sie wieder, ohne dass er ihr Verschwinden bedauerte, weil er schon vorher das Interesse verloren hatte. 

  Axel schloss die Wohnungstür ab, löschte das Licht bis auf eine kleine Lampe im Flur und blickte aus dem Wohnzimmerfenster. Es regnete noch immer, wenn auch nicht mehr so stark wie vor anderthalb Stunden. Sieben Stockwerke weiter unten leuchteten die Laternen an den Ufern von Elbe und Bille. Wo noch vor wenigen Jahren die heruntergekommenen Lagergebäude und Wohnhäuser des alten Hafenarbeiterviertels Rothenburgsort gestanden hatten, ragten nun zehnstöckige Apartmentgebäude auf. Wie hatte es Rebecca genannt? »Aus arm mach reich, indem man die Armen verscheucht und die Reichen herbeilockt.« Axels Blick suchte nach ihr, unten auf den Wegen, bei der Zufahrt zur Tiefgarage und etwas weiter entfernt, bei der Treppe der U-Bahn-Station, aber nichts regte sich in der Nacht. 

  Er zog den Vorhang zu, ging ins Schlafzimmer, öffnete dort den großen Schrank und wählte frische Kleidung. Im Bad zog er das Portemonnaie aus der Gesäßtasche der regennassen Hose, steckte es ein, nahm eine Jacke, ging in die Küche und betrat die kleine Speisekammer. Er betätigte den verborgenen Schalter unter einem Regal der Rückwand, hob den Kopf für den winzigen Netzhautscanner in der Decke und sagte für den akustischen Sensor: »Aram Kaynak. Sesam, öffne dich!« 

  Es klickte leise, und die hintere Wand der Speisekammer schwang auf. Axel trat durch die Öffnung und drückte die getarnte Tür hinter sich zu. Eine steile Treppe führte nach oben, ins Reich von AK47. 

   

  Die Wohnung direkt über dem Apartment von Axel Krohn – CEO von Starplay, einer Firma, die Spiele für Computer, Handys und AR-Brillen herstellte – gehörte einem gewissen Olivier Drost aus Belgien, einem Immobilienmakler, den seine Geschäftsreisen in alle Ecken der Welt führten und der auf den übrigen Kontinenten mehr Zeit verbrachte als in Europa. Keiner der Nachbarn war ihm je im Flur begegnet, und das hatte seinen Grund: Axel Krohn alias Olivier Drost benutzte immer nur den geheimen Zugang. 

  Drei verschiedene, voneinander unabhängige Sicherheitssysteme überprüften seine Identität, als er einen leeren Besenschrank verließ und durch eine Küche ging, in der nur selten jemand kochte. Er trat ins Wohnzimmer mit der weinroten Sitzgruppe vor dem 90 Zoll großen Fernsehschirm und vergewisserte sich, dass die Jalousien unten waren, bevor er das Licht einschaltete. Niemand sollte etwas von der plötzlichen Aktivität in der Wohnung über der von Axel Krohn mitbekommen, denn er hätte diese Beobachtung mit dessen später Heimkehr in Verbindung bringen können. 

  Das Arbeitszimmer neben dem Salon war doppelt so groß wie jenes des Geschäftsführers von Starplay einen Stock tiefer. Es enthielt keinen PC, sondern eine weitaus leistungsfähigere Workstation, die über die Tor- und Riffle-Netzwerke anonymen Zugang zum Internet ermöglichte. Neben dem Schreibtisch hingen mehrere Bilder an der Wand. Das größte von ihnen zeigte eine zwölfeinhalb Quadratkilometer große tropische Insel namens Kanacea Island: grüne Hügel, umgeben von blauem und türkisfarbenem Meer. Auf den anderen, kleineren Bildern – viele Jahre alte Fotos – war ein Mann mit schwarzem Haar und dunklen Augen zu sehen, um die dreißig und damit etwa in dem Alter, in dem Axel jetzt war. Er wirkte sehr ernst und lächelte nur auf einem der Fotos, das ihn zusammen mit einer etwas jüngeren Frau zeigte. Sophie und Ozan Kaynak, Mutter und Vater. Nach dem Unfall seiner Mutter hatte Axel, damals noch Aram Kaynak, einige Jahre bei seinem Vater gelebt, bis zu dessen rätselhaftem Verschwinden. Patrizia Kreuzach – Tante Patty –, Sophies Schwester, hatte ihn daraufhin zu sich genommen. Axel war bei ihr aufgewachsen, doch in seinem Herzen hatte er sich ein idealisiertes Bild von seinem Vater bewahrt: Ozan, tapferer Held des kurdischen Volkes, kein Terrorist, der Bomben bastelte und Unschuldige umbrachte, sondern ein Cyberkämpfer, jemand, der Computer als Waffe in einer global vernetzten Welt benutzte. 

  Dieses Idealbild von seinem Vater war es gewesen, das Axel in seiner Jugend veranlasst hatte, Hacker zu werden und sich einer Gruppe von Cyberaktivisten namens »Sword of Justice« anzuschließen, einem kurdischen Ableger von »Anonymous«. Das SOJ hatte sich für ein unabhängiges Kurdistan eingesetzt und mit geschickten Cyberangriffen türkische Institutionen sabotiert. Doch irgendwann war das nicht mehr genug gewesen. Die Aktionen hatten größer und spektakulärer werden müssen, und es hatte immer weniger eine Rolle gespielt, ob Menschen dabei ums Leben kamen, zum Beispiel bei Flugzeugabstürzen aufgrund manipulierter Leitsysteme. Aus politischen Idealisten waren Cyberterroristen geworden, und schließlich hatte Axel genug davon gehabt und das SOJ verlassen, zusammen mit drei Freunden. 

  Das lag inzwischen sechs Jahre zurück. Aram Kaynak existierte nicht mehr, ebenso wenig wie seine drei Freunde, die beim »Madrider Zwischenfall« ums Leben gekommen waren, zusammen mit sieben anderen Männern und Frauen, die sich in der zweiundzwanzig Stockwerke tief abgestürzten Aufzugskabine befunden hatten. Ein Anschlag auf die Sicherheitssysteme des Hochhauses, das der Gazprom gehörte; die hatte gerade einen neuen Vertrag mit dem türkischen Mineralölunternehmen Petrol Ofisi abgeschlossen. Shadow hatte für den Anschlag die Verantwortung übernommen, eine neue, aus dem SOJ hervorgegangene und noch radikalere Gruppe. Es hatte nach einem weiteren Angriff auf die Interessen der Türkei und ihrer russischen Freunde ausgesehen, aber Axel Krohn wusste, dass der Anschlag in erster Linie seinen drei Freunden gegolten hatte. Die Botschaft lautete: Wer das Sword of Justice – oder Shadow – verließ und damit der »heiligen Sache« den Rücken kehrte, unterschrieb sein Todesurteil. 

  Aram Kaynak hatte sich nach dem Madrider Zwischenfall eine neue Identität zugelegt, von Geburt über Kindergarten und Schulen bis hin zur Gründung von Starplay – die Daten waren in der Datenbank des Standesamtes von Braunschweig abgelegt, seinem angeblichen Geburtsort, und auch im zentralen Melderegister der EU. Axel Krohn hatte immer existiert, das bewiesen auch die Einträge in den Bürgerdatenbanken, und deshalb fühlte er sich einigermaßen sicher. 

  Die einzige Schwachstelle war Tante Patty, die sowohl von Aram als auch von Axel wusste. Sie glaubte, dass er in Montevideo wohne – das war weit genug vom süddeutschen Ginsbach entfernt, um Überraschungsbesuche zu verhindern –, und wenn sie ihn anrief, wählte sie eine uruguayische Nummer, von der aus der Anruf weitergeleitet wurde. Dass Rebecca offenbar mit Tante Patty gesprochen hatte, beunruhigte Axel ein wenig. Hoffentlich hatte Patrizia nicht die falschen Fragen gestellt und von Rebecca die richtigen Antworten erhalten. 

  Axel Krohn überprüfte die Verbindungen, sank in den Bürosessel vor dem großen, hochauflösenden 40-Zoll-Monitor und schaltete den Computer ein. Das Booten dauerte nur wenige Sekunden, und als das Basisbetriebssystem Bereitschaft meldete, startete er ein virtuelles BlackArch-Linux, das ihm zahlreiche Hacker-Werkzeuge zur Verfügung stellte. Er vergewisserte sich, dass die Ports der Workstation sicher waren – ein Sniffer überwachte sie auf verdächtigen Datenverkehr und nicht autorisierte Programmaktivität –, nahm den Stick, den er bei einem der beiden Toten im Kontorhaus gefunden hatte, und wollte ihn in einen der sicheren Ports stecken … als sich auf dem Bildschirm ein Fenster des Messengerprogramms Gitty öffnete. 

   
   
     
     	 
    
 
     
     	 Mssgr.: Gitty 3.1, verschl., Codierung Elliptic Curve, sichere Verbindung best.
  
 Von: Dark Rider
 An: AK47
  
 Mssg.: Man hat dich am alten Hafen beobachtet. Sei auf der Hut!
 (Ranking: -)
  
    
 
    
  

   

   

  12 Axel starrte auf die Worte. Jemand hatte ihn beim Kontorhaus gesehen? Jemand, der wusste, wer er war, und der seine Messenger-ID kannte! Dark Rider … Er hatte nie mit einem Kunden zu tun gehabt, der diesen Nickname benutzte. 

  Einige Sekunden lang schwebten seine Finger über der Tastatur. Schließlich schrieb er ein paar Worte. 

   
   
     
     	 
    
 
     
     	 Mssgr.: Gitty 3.1, verschl., Codierung Elliptic Curve, sichere Verbindung best.
  
 Von: AK47
 An: Dark Rider
  
 Mssg.: Wer bist du? Was willst du?
  (Ranking: 337)
  
    
 
    
  

   

  Axel wartete, bekam aber keine Antwort. Er starrte noch etwas länger auf das Nachrichtenfenster, ließ es dann mit einem Mausklick verschwinden und vergewisserte sich, dass seine IP-Adresse verschleiert war – niemand konnte den von seiner Workstation ausgehenden Datenstrom zu ihm zurückverfolgen. 

  Er gab »Dark Rider« ins Eingabefeld der Deep-Web-Suchmaschine ein, verband sein Handy mit dem Computer und übertrug die Bilder, die er von den beiden Toten gemacht hatte. Zwei Männer, der eine ein südländischer Typ, der andere älter, mit schütterem Haar, einer von ihnen vielleicht Rosebud. Und der andere? Ein Konkurrent? Jemand, der irgendwie hinter den Deal gekommen war und es auf das Geld abgesehen gehabt hatte, das der Datenstick in Form einer Überweisung von Kryptowährung enthielt? 

  Axel betrachtete den Stick, den er noch nicht mit einem Port verbunden hatte, legte ihn erneut beiseite und ließ die Fotos der Toten von seiner biometrischen Software bearbeiten. Als sie daraus ein komprimiertes Datenbündel gestrickt hatte, verband er sich mit den internen Netzwerken von BKA und Europol – er benutzte dafür keine Hintertür in Firewall oder Betriebssystem der betreffenden Computer, sondern schlicht und einfach ein gültiges Passwort, im Darknet gekauft – und übermittelte das Bündel aus biometrischen Daten. Er überlegte, ob er es auch beim britischen GCHQ oder der amerikanischen NSA versuchen sollte. Das wäre ihm durchaus möglich gewesen, aber in die Datensysteme von Geheimdiensten einzudringen, war immer ein Risiko. Selbst anonyme Netzwerke wie Tor und Riffle boten keine absolute Garantie für Anonymität. Die Server von Eingangs- und Ausgangsknoten konnten kompromittiert sein, und gelegentlich stellten die Cyberfahnder Honeypots auf, um damit Unvorsichtige anzulocken und Datenreisende im Darknet tief unter der Oberfläche des allgemein sichtbaren Netzes zu identifizieren. Hinzu kam, dass Geheimdienste, die etwas auf sich hielten, spezialisierte KIs als Wachhunde einsetzten, die ständig und mit nie nachlassender Wachsamkeit nach Anomalien aller Art »schnüffelten«. Von der NSA hieß es, dass ihr seit kurzer Zeit ein Quantencomputer zur Verfügung stehe, der sich nicht nur für das Knacken von Codes eigne, sondern auch die Suche nach den Nadeln im gewaltigen Heuhaufen des Netzes erleichtere. 

  Einige Mausklicks verbannten Suchprogramme und Biometrie in den Hintergrund und öffneten den Scanner. Axel nahm erneut den Datenstick zur Hand und betrachtete ihn nachdenklich, bevor er ihn in den Port steckte. Der Scan des Inhalts begann. Schon nach wenigen Sekunden füllte sich das Fenster des Dateimanagers. 

  Einige Minuten später wusste Axel Krohn, dass er einen Schatz gefunden hatte.

   

  Die Geschäfte von Starplay liefen gut, zumindest so gut, dass sie eine glaubhafte Fassade bildeten, hinter der Axel Krohn seinem Hauptgeschäft im Darknet nachgehen konnte. Aber im Vergleich mit dem Global Player LivingMagic war seine Firma weniger als ein kleines Licht. LM hatte Dutzende von Software-Schmieden weltweit und war dabei, auf dem Markt von VR-Spielen das zu werden, was Microsoft einst bei den PC-Betriebssystemen gewesen war. Die besten Virtuelle-Realität-Abenteuer für HoloLens, Oculus Rift, PlayStation-VR und Nintendo Advance stammten von LivingMagic. Der Firmengründer nannte sich einfach nur »Mastermind« und trat nie selbst in der Öffentlichkeit auf. Er ließ sich immer von Sprechern vertreten, was ihn selbst und seine Firma zu einem Mythos machte – eine sehr geschickte Business-Taktik. Man munkelte, dass Elon Musk, Zuckerberg oder vielleicht Jeff Bezos hinter LivingMagic steckten, aber das waren nur Spekulationen. 

  Natürlich stellte LM ein beliebtes Angriffsziel für Hacker dar, die nach Informationen über geplante neue Spiele oder gar Entwicklerversionen suchten, aber bisher war es noch niemandem gelungen, in die Computer von LivingMagic einzudringen. Die Sicherheitssysteme von LM galten als unüberwindlich, und dem Hacker, der als Erster die Firewall durchdrang und sich nicht von der hypothetischen KI dahinter schnappen ließ, winkte Ruhm im Darknet, ein Ranking unter den ersten Zehn, wenn er nicht gar die Nummer eins wurde. Außerdem stand viel, viel Geld in Aussicht. Wer die gestohlene Entwicklerversion eines neuen VR-Spiels oder einen entsprechenden Prototypen im Darknet anbot, durfte damit rechnen, innerhalb weniger Tage reich zu werden. 

  Axel Krohns Blick wanderte zu dem großen Bild von Kanacea Island und richtete sich dann wieder auf den Bildschirm. Der Datenstick, den einer der beiden Toten im Kontorhaus des alten Hafens bei sich gehabt hatte, enthielt keine Überweisung von Kryptowährung wie Bitcoin, Netcoin oder Monero, sondern etwas, das noch viel wertvoller war: Zugangscodes für die Server von LivingMagic. 

  Erneut schwebten Axels Finger über den Tasten, bereit, den ersten Benutzernamen mit dem dazugehörigen Passwort einzugeben. Einige Sekunden verstrichen, und das wartende Summen der Workstation schien lauter zu werden. Er blickte zum Fenster mit den geschlossenen Jalousien, dann durch die offene Tür ins Wohnzimmer und zum großen Fernsehschirm, der in den vergangenen Jahren nur einige wenige Male eingeschaltet gewesen war. Nichts regte sich dort; niemand wusste, dass er hier war, an diesem Ort, der allein ihm gehörte, weder Aram Kaynak noch Axel Krohn, sondern AK47. Eine Falle?, dachte er. Konnten die Zugangscodes eine Falle sein, ein Honeypot ganz besonderer Art, unwiderstehlich für jeden Hacker? 

  Er zog die Hände zurück und bewegte die Finger, wie um aus ihnen die prickelnde Aufregung zu vertreiben. Vorsicht, dachte er. Jetzt bloß keinen Fehler machen. 

  Tasten klickten, aber Axel gab nicht den ersten Zugangscode ein, sondern stellte eine Verbindung zu seinem Botnetz her, das aus mehreren Hundert Rechnern weltweit bestand. Es war viel zu klein, um für Kunden im Darknet interessant zu sein – die im Darknet angebotenen Botnetze bestanden aus Hunderttausenden Rechnern, deren Schwachstellen im Betriebssystem oder in Systemprogrammen mithilfe von Exploits benutzt wurden oder die durch eingeschleuste Viren und Trojaner ferngesteuert werden konnten, ohne dass ihre Eigentümer und Benutzer etwas davon merkten. Axel benutzte sein kleines Botnetz nicht für die Ausspähung von Daten wie zum Beispiel Passwörter und Transfercodes für Onlinebanking, sondern als Sprungbrett: Jeder der infizierten Rechner hatte eine eigene IP-Adresse, und indem er seinen Datenverkehr über die Bots leitete und sie gewissermaßen als Zwischenstationen verwendete, blieb er selbst mit ziemlicher Sicherheit unentdeckt. 

  Nicht alle Rechner seines Botnetzes meldeten Bereitschaft – viele waren heruntergefahren –, aber im Verbindungsfenster erschienen zwei Dutzend IP-Adressen, zusammen mit knappen Informationen über die betreffenden Computer, hauptsächlich in Afrika und Südamerika. Axel wählte einige aus und schickte über sie eine Anfrage an den Hauptserver von LivingMagic in San Francisco. Ein Eingabefeld erschien auf dem Bildschirm und forderte Benutzernamen und Passwort an. 

  Axel wählte den ersten Namen auf der Liste der Zugangscodes: Geoffrey. Das dazugehörende Passwort war siebenundzwanzig Zeichen lang, bestand aus kleinen und großen Buchstaben sowie Zahlen und Sonderzeichen – lang genug für normale Sicherheit, aber nicht annähernd komplex genug für die neuen mit Qubits arbeitenden Codeknacker. Axel übertrug es mit Copy und Paste. Das Eingabefeld verschwand, und eine Frage erschien: Wie hieß die Lieblingskatze von Geoffreys Großmutter? 

  Ein Mensch hätte sich von dieser Frage vielleicht täuschen lassen, möglicherweise auch ein automatisiertes smartes Skript, das eine Wortanalyse vornehmen und nach entsprechenden Informationen suchen konnte. Aber das Kontrollprogramm in San Francisco erwartete nicht den Namen einer Katze, sondern die Eingabe eines zweiten Codes, fünfhundertzwölf Zeichen lang, wie der erste wesentlich kürzere eine Mischung aus Groß- und Kleinbuchstaben, kombiniert mit Zahlen und Sonderzeichen. Außerdem blieben für die Eingabe nur sieben Sekunden Zeit. Wurde das zweite Passwort falsch oder nicht rechtzeitig eingegeben, kappte der Server die Verbindung und sperrte außerdem die IP-Adresse, von der aus der Einlogg-Versuch unternommen worden war. 

  Axel hatte den Code bereits kopiert und gab ihn mit einem Mausklick ein. Die Frage nach dem Namen der Lieblingskatze verschwand, ein Auswahlmenü erschien. 

  Dies war die zweite Überraschung, nicht weniger groß als die erste. Der Name Geoffrey und die beiden Passwörter betrafen keinen User-Account – er war als Administrator eingeloggt und hatte vollen Zugriff auf das gesamte interne System von LivingMagic. 

   

  13 Das Prickeln in den Fingerspitzen nahm zu. Axel Krohn stellte sich vor, die Website von LivingMagic zu manipulieren, ihr ein Banner mit der Aufschrift »AK47 war hier!« hinzuzufügen und einen Link ins Darknet zu stellen. Es hätte ihm zweifellos jede Menge Glanz und Glorie und ein wesentlich besseres Ranking eingebracht, vermutlich noch vor NoName, der im Deep Web einen legendären Ruf genoss. 

  Doch so groß die Versuchung auch war – es wäre sehr, sehr dumm gewesen, denn mit ziemlicher Sicherheit gab es innerhalb des Systems Überwachungsroutinen, die nach verdächtigen Aktivitäten suchten. 

  Axel wählte den ersten Punkt des Menüs – »Projektmanagement« – und schien damit den Schlüssel zu drehen, der die Tür zur Schatzkammer öffnete. Dort waren sie, die neuen, fast fertiggestellten VR-Hits, mit denen LivingMagic in den kommenden Monaten weltweit Hunderte von Millionen, wenn nicht gar Milliarden verdienen würde. Und die Axel mehr als genug Geld für eine gewisse Insel im Pazifik einbringen konnten. 

  Wieder zögerte er. Wenige Tastendrücke genügten, um den Download der neuen Virtuelle-Realität-Spiele zu veranlassen. Der Transfer würde einige Minuten dauern, und das war trotz der großen Bandbreite der ausgewählten Botnetz-Computer Zeit genug, einen Wachhund zu alarmieren. Dass LivingMagic in all den Jahren nie gehackt worden war, lag natürlich nicht nur an Fragen nach Omas Lieblingskatze und einer versteckten zweiten Passworteingabe. Axels Intruder wäre vielleicht in der Lage gewesen, ein solches System auszuspähen, und selbst ein fünfhundertzwölf Zeichen langes zweites Passwort konnte geknackt werden, wenn man einen Quantencomputer oder ein ausreichend großes Botnetz hatte, mit Millionen von Rechnern, die an der Entschlüsselung arbeiteten. Vielleicht war es sogar bereits einem Hacker gelungen, die beiden Passwort-Hürden zu überwinden und in die internen Systeme zu gelangen. Vielleicht hatte er triumphiert und voller Zuversicht damit begonnen, Dateien zu öffnen, seinen Nick hineinzuschreiben und den Download noch unveröffentlichter Spiele einzuleiten, was die Aufmerksamkeit eines KI-Wächters geweckt hatte – eine dritte Barriere im Innern der Systeme. Wenn der Wachhund gut genug war – und LivingMagic konnte sich zweifellos die besten leisten –, gab er dem Download einen Teil von sich mit, ein winziges Spähprogramm, das mit den übertragenen Dateien und als ein Teil von ihnen über welche Umwege auch immer den Computer des Hackers erreichte und ihn identifizierte. 

  Aber alle Sicherheitssysteme waren nur so sicher wie die Menschen, die mit ihnen zu tun hatten. Axel betrachtete den Stick im Port. Jemand hatte Zugangscodes kopiert, noch dazu die Codes von mindestens einem Administrator, der volle Autorität über alle Daten und Dateien hatte. Dafür kam eigentlich nur ein Interner infrage – vielleicht einer der beiden Toten im Kontorhaus? Und der andere? War das Rosebud gewesen, der die Zugangscodes hatte kaufen wollen? Passte das zusammen? 

  Axel starrte auf das Fenster des Dateimanagers, die Hände noch immer über der Tastatur. Rosebud und ein Interner von LivingMagic, die sich im Kontorhaus getroffen hatten. Für ein Geschäft vor Rosebuds Treffen mit einem gewissen AK47, der ihm für eine Million Euro Daten für den Zugang zu einem Server der Europäischen Zentralbank EZB hatte verkaufen wollen. Doch dazu war es nicht mehr gekommen – jemand hatte sowohl Rosebud als auch den Internen erschossen. Wer? Jemand von LivingMagic? Würde LM so weit gehen, um seine Geschäftsgeheimnisse zu schützen? Mord? 

  Langsam senkten sich Axels Finger auf die Tasten und gaben Anweisungen ein. Er kopierte nichts, er ließ alles unverändert – solange sich Inhalt, Zeitstempel und Kopienzähler der Dateien nicht änderten, wurde auch kein Wachhund geweckt. Er arbeitete sich durch die Verzeichnisbäume, um einen Eindruck davon zu gewinnen, was die Datenspeicher des Servers enthielten, und schließlich fand er ein Personenregister, das ihn auf zwei Ideen brachte. 

  Idee Nummer eins veranlasste ihn, die biometrischen Daten der beiden Toten für eine Suche in der Personendatenbank von LivingMagic zu verwenden. Nummer zwei betraf Mastermind, den Kopf von LM. Gab es im Register Informationen über ihn? Hatten Administratoren Zugriff auf Daten, die eine Identifizierung von Mastermind ermöglichten? Axel stellte sich die Reaktionen im Darknet vor – es wäre der definitive Hackertriumph gewesen. 

  Ein leises Ping ertönte, und das Fenster der Europol-Suche öffnete sich. Einer der beiden Männer, die Axel erschossen im Kontorhaus vorgefunden hatte, war identifiziert: Frederik Larsen, dänischer Staatsbürger, einundsechzig Jahre alt, lebte seit fünfzehn Jahren in Deutschland. Keine Vorstrafen, keine Fahndungshinweise, für die europäische Polizei ein unbescholtener Bürger. 

  Axel schrieb »Frederik Larsen« ins Eingabefeld der internen Datenbanksuche von LivingMagic, und – Bingo! – da war er: Larsen, Frederik, bis vor einigen Jahren Software-Entwickler bei LM, zuständig für den Grafikmotor von 3D-RealisticMotion, einer zentralen Komponente aller VR-Spiele von LivingMagic, anschließend bis zu seinem vorzeitigen Ruhestand vor einem Jahr Systemadministrator. 

  Plötzlich begriff Axel. Die Zugangsdaten, die der tote Larsen im Kontorhaus bei sich gehabt hatte, waren Hintertüren, die er während seiner Zeit als Systemadministrator konstruiert hatte, vielleicht mit der Absicht, sich seine Rente ein wenig aufzubessern. 

  Axel betrachtete Larsens Bild. Ein allmählich in die Jahre kommender Mann mit schütterem Haar, intelligenten grauen Augen und einem angedeuteten Lächeln. Vermutlich hatte er sich für sehr schlau gehalten. Für diesen Irrtum hatte er einen hohen Preis bezahlt. 

  Noch ein Ping, diesmal vom BKA. Die biometrischen Daten des anderen Mannes passten zu einem gewissen Dimitri Mitko aus der russischen Republik Ostukraine: einundvierzig Jahre, geschieden – die Exfrau und der Teenagersohn lebten in Moskau –, arbeitete beim SWR. Eine innere Alarmglocke läutete in Axels Kopf, als er das Bild betrachtete. Was hatte der russische Auslandsgeheimdienst mit dieser Sache zu tun? 

  Die andere Frage lautete: War dieser Mann, Dimitri Mitko vom SWR, mit Rosebud identisch?

  Axel lehnte sich zurück und fühlte, wie die Rückenlehne des Bürosessels langsam nachgab. Es war ihm gelungen, in eine Schatzkammer einzudringen, doch in dieser Schatzkammer gab es offenbar ein großes Hornissennest, und er befand sich in unmittelbarer Nähe davon, hörte bereits das Summen und Brummen der aggressiven Biester. Ein falscher Schritt – ein falscher Tastendruck –, und er bekam es vielleicht nicht nur mit einem auf der Lauer liegenden Wachhund zu tun. 

  Wenn der SWR hinter Rosebuds Aktivitäten steckte … gab es einen Zusammenhang zwischen dem EZB-Auftrag an AK47 und dem Treffen mit Larsen von LivingMagic? Die Zugangscodes für die internen Systeme von LM … hatten die vielleicht mit Euros von irgendwelchen EZB-Konten bezahlt werden sollen? Auf diese Weise hätten die Russen sicher viel Geld gespart. Doch Axel bezweifelte, dass es dem SWR um neue VR-Spiele ging. Sie wollten die Zugangscodes für etwas anderes, nur … für was? 

  Axel beugte sich wieder vor, öffnete das Verzeichnis seines Werkzeugkastens, wählte das Skript eines kleinen automatisierten Datenschnüfflers und programmierte es mit mehreren Suchbegriffen, bevor er es über sein Botnetz in den Server von LivingMagic schickte. Während das Suchprogramm seine Arbeit verrichtete, schrieb er den Namen »Dimitri Mitko« ins Eingabefeld der internen Datenbanksuche. Fehlanzeige. Ein Mann dieses Namens befand sich nicht unter den Angestellten von LivingMagic. Axel hatte es eigentlich auch nicht erwartet, aber es bestand die Möglichkeit, dass Mitko unter anderem Namen in der Datenbank eingetragen war. 

  Er begann damit, durch das Personenregister zu scrollen, von »M« aus rückwärts. Nach einigen Bildschirmseiten mit Fotos und Namen nahm er den Finger von den Cursortasten und starrte auf das Foto einer Frau. 

  »So sieht man sich wieder«, murmelte er.

  Giselle Leroy, dreißig Jahre alt, geboren in Bordeaux, seit zwölf Jahren in Hamburg. Seit drei Jahren arbeitete sie in der Hamburger Filiale von LivingMagic. 

  Es war die Frau vom Kontorhaus. Die Frau, die ihn mit einer Pistole bedroht und den Datenstick von ihm verlangt hatte. 

  Axel betrachtete ihr ovales Gesicht mit den großen Augen, als das Skript – der kleine Datenschnüffler – etwas Verdächtiges meldete: einen Verzeichnisbaum, bei dem die Gesamtgröße der Dateien nicht mit dem belegten Speicherplatz übereinstimmte. Axel schob das Fenster mit Giselle Leroys Foto zur Seite, vergrößerte das des Dateimanagers und ließ sich vom Skript den Weg weisen. Unter »Sonstiges« gab es insgesamt sieben Ordner mit Namen, die nur aus Buchstaben und Zahlen bestanden und insgesamt vier Terabyte belegten. Doch das Skript meldete einen belegten Speicherplatz von fünf Komma fünf Terabyte. Ein verstecktes Verzeichnis, überlegte Axel, tausendfünfhundert Gigabyte groß und im Dateimanager nicht sichtbar. 

  Die Schatzkammer und das Hornissennest, dachte Axel. Er hörte sie laut summen, die Hornissen, ihr Nest befand sich in unmittelbarer Nähe … und er musste es jetzt berühren. 

  Als eingeloggter Administrator war er befugt, Programme zu installieren. Sein digitaler Werkzeugkasten enthielt auch Erweiterungen für Dateimanager, und mit einer von ihnen ließen sich versteckte Dateien aufstöbern. Aber wenn er sie installierte, reagierte vielleicht der Wachhund, den Axel in den Datensystemen von LivingMagic vermutete. Es kam darauf an, wie »scharf« der Wachhund programmiert war. Sollte er selbst befugten Administratoren auf die Finger sehen und bei ihnen auf verdächtige Aktivität achten? Und was würde er für »verdächtig« halten? 

  Axel schickte das Erweiterungsprogramm wie zuvor den Datenschnüffler durch sein Botnetz, nahm es als Administrator von LivingMagic in Empfang und installierte es. Damit war es berührt, das Hornissennest. 

  Nichts geschah. Der Alarm blieb aus.

  Axel ließ den angehaltenen Atem entweichen, dann nutzte er die neue Funktion des Dateimanagers für eine Suche nach versteckten Dateien. Schon nach wenigen Sekunden wurde er fündig. 

  Dort war es, das Verzeichnis, das im Datenspeicher des Servers anderthalb Terabyte belegte. Es hieß Mephisto. Er öffnete es und machte sich daran, erste Textdateien zu lesen. 

  Zwei Stunden später wusste er, dass er es mit einem besonders großen und gefährlichen Hornissennest zu tun hatte. 

  Es hieß NSA.

   

  14 Man hätte es für ein neues Spiel halten können, exzellent ausgearbeitet, bis ins letzte Detail. Neu war die Idee des globalen Krieges nicht, aber die zahlreichen taktischen und strategischen Details erstaunten Axel. Es ging nicht um Panzer, Drohnen und Atombomben, sondern um Datenpakete, um die Ausnutzung von Schwachstellen und Hintertüren, um die Verteilung von Malware und Viren, um die gezielte Sabotage von Kraftwerken, Stromnetzen und Wasserversorgung – damit konnte man jede Großstadt innerhalb weniger Stunden lahmlegen. Es kamen noch einige andere Dinge hinzu: Störte man die Kommunikation des Feindes, konnte der keine Nachrichten mehr austauschen, keine Befehle an die Streitkräfte übermitteln. Sorgte man dafür, dass alle Verkehrsleitsysteme ausfielen, herrschte Chaos am Boden und in der Luft. Gab man falsche Anweisungen in industrielle Steuerungssysteme, beschädigten sich zahlreiche Industrieroboter und automatische Produktionsanlagen selbst. Oder die Banken und Börsen … Mit einem Angriff auf das Transfersystem, das den nationalen und internationalen Zahlungsverkehr überwachte, oder mit einer Manipulation der Aktienkurse konnte man innerhalb kurzer Zeit einen ökonomischen Kollaps bewirken. Und die Menschen? Sie saßen in Städten fest, in denen es weder Strom noch Trinkwasser gab. In Aufzügen, die sich nicht mehr bewegten. In Häusern und Wohnungen, deren Sicherheitssysteme nicht mehr funktionierten. In selbstfahrenden Autos, die nicht mehr fuhren. In U-Bahnen und Bussen, die einfach anhielten und sich nicht mehr rührten. Auf manövrierunfähig und ohne automatische Navigation orientierungslos gewordenen Schiffen. In abstürzenden Flugzeugen … 

  Wie lange konnten Menschen in den Großstädten ohne Strom und Wasser überleben, nachdem die letzten Supermärkte geplündert worden waren? Nur wenige Tage, wenn überhaupt. Wer hinter Fenstern und Türen, die sich nicht mehr öffnen ließen, eingeschlossen war, dem drohte innerhalb weniger Stunden der Erstickungstod, denn Klimaanlagen und Belüftungssysteme funktionierten nicht mehr, ebenso wenig wie Telefone, Handys und Messenger-Dienste – es gab also keine Möglichkeit, um Hilfe zu rufen. Alles, was mit dem Internet verbunden war – und es gab kaum mehr etwas ohne eine Verbindung zum Netz –, konnte erreicht, manipuliert und neutralisiert werden. Wie lange dauerte es, bis die menschliche Gesellschaft erst lokal und dann regional oder sogar landesweit zusammenbrach? Wie lange dauerte es, bis der Überlebenskampf die Tünche der Zivilisation von der Barbarei kratzte? 

  Das war Mephisto: ein detaillierter Plan für den Global Cyber War, den globalen Cyberkrieg. Mehr noch. Mephisto war ein Plan für den Erstschlag im weltweiten Cyberkrieg – der Feind sollte überrascht und überrumpelt werden, ohne die Möglichkeit zu einem Gegenschlag, weder im Netz noch mit physischen Waffen. Und gleichzeitig war es mehr als ein Plan, denn die Hauptwaffen, die beim Erstschlag zum Einsatz kommen und den Feind daran hindern sollten, sich zur Wehr zu setzen, befanden sich in einem Unterverzeichnis von Mephisto: adaptive Viren, die sich selbst verändern konnten, um Computersysteme zu infiltrieren und Hintertüren zu öffnen für spezielle Kontrollprogramme, die wiederum eine Fernsteuerung der kompromittierten Rechner erlaubten. Mephisto sollte nicht vernichten, sondern assimilieren – der Plan sah vor, die Waffen des Feindes zu übernehmen und gegen ihn selbst zu richten. 

  Dahinter stand die NSA.

  Axel sah sich – vorsichtig, ganz vorsichtig – die Logdateien der Entwickler an und fand mehrere Verweise auf Crypto City, Fort Meade, Maryland, Sitz der National Security Agency, des größten Auslandsgeheimdienstes der Vereinigten Staaten. Er fragte sich, ob LivingMagic eine Fassade war, aufgebaut von der NSA, oder ob LM – beziehungsweise Mastermind, der geheimnisvolle, immer im Hintergrund bleibende Unternehmungsgründer – nur an der Entwicklungsarbeit von Mephisto mitgewirkt hatte. 

  Einen solchen Plan improvisierte man nicht einfach, und die dafür notwendigen Softwarewaffen mussten mit großer Sorgfalt geschmiedet werden. Man brauchte Spezialisten. Und welche bessere Möglichkeit gab es, Spyware zu verteilen? LivingMagic verkaufte seine VR-Spiele überall auf der Welt, auch in Russland und China und im Mittleren Osten. 

  Zwei Stunden waren vergangen. Der Desktop des 40-Zoll-Monitors auf dem Schreibtisch präsentierte ein ziemliches Durcheinander. Axel schloss einige der vielen geöffneten Fenster, schob andere beiseite, fand das Eingabefeld der Deep-Web-Suchmaschine und las hinsichtlich seiner Anfrage nach »Dark Rider« die Antwort: »Keine Informationen.« Ein unbekannter Hacker? Der Axels Messenger-Adresse kannte und ihm daher Gitty-Nachrichten schicken konnte? Und der zufälligerweise im alten Hafen gewesen war, um elf Uhr abends, bei strömendem Regen, als AK47 dort hatte Rosebud treffen wollen? 

  Aus dem Prickeln in Axels Fingerspitzen wurde ein Brennen. Das Hornissennest summte noch lauter. 

  Er hätte sich zurückziehen können, ohne weitere Risiken einzugehen – kein Hacker, nicht einmal die ganz Großen wie NoName, riskierte eine Konfrontation mit der NSA. Die Wahrscheinlichkeit, dabei den Kürzeren zu ziehen, tendierte gegen hundert Prozent. Er hätte die Erweiterung des Dateimanagers deinstallieren, seine Aktivität aus den Logdateien löschen und das Botnetz, über das er mit dem Server von LivingMagic verbunden war, stilllegen können. 

  

  Ende der Leseprobe
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